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KAPITEL 1



Mein Name lautet Aximili-Esgarrouth-Isthill.



Bitte verzeiht, dass ich in meinem Bericht manchmal etwas merkwürdig klingen werde, denn ich bin kein Mensch. Wie schon an meinem Namen zu sehen ist. Mein Name ist kein menschlicher, sondern ein andalitischer. Obwohl … wer das als Mensch liest, weiß vermutlich nicht, was ein Andalit ist. Ich bin der einzige hier auf der Erde.



Nein, das stimmt nicht ganz. Es gibt noch einen. Aber er ist nicht der Andalit, der er einst war. Er dient jetzt als Wirtskörper für den Visser Drei, einen hochrangigen Yirk. Für uns Andaliten ist er nur das Scheusal.



Meine Pflicht wird es sein, ihn zu vernichten, eines Tages.



Ich bin lediglich ein Aristh, ein Kadett. Doch wie jeder Andalit, der das hier je lesen wird, weiß, verlangt es der Brauch, dass ich den Tod meines Bruders rächen muss.



Mein Bruder Elfangor war ein Krieger und ein Prinz. Visser Drei hat ihn ermordet.



Ich hatte bis dahin angenommen, dass Elfangor ewig leben würde. Er war furchtlos. Ehrwürdig. Vollkommen.

Das war ein hoher Maßstab für mich als seinen Bruder, denn ich besitze keine der erwähnten Eigenschaften.



Das Andenken meines Bruders ist der Grund, weshalb ich den Tag herbeisehne, wo ich Visser Drei zerstören werde. Es ist nicht nur eine Frage der Pflicht. Ich habe meinen Bruder innig geliebt.



Und ich bin nicht der Einzige, der ihn und die anderen Yirks, welche die Erde überfallen haben, vernichten will. Ehe er starb, gab Elfangor noch die Gabe des Morphens an fünf Jugendliche weiter. Dazu außerdem die Wahrheit darüber, warum sie diese Macht brauchen.



Jetzt sind diese fünf Menschen die Einzigen, die sich der yirkanischen Invasion entgegenstellen. Mit ihrem Kampf wollen sie die Yirks daran hindern, die gesamte menschliche Rasse für immer zu versklaven. Damit sie nicht länger in menschliche Gehirne kriechen und all ihre Gedanken, Handlungen und Erinnerungen übernehmen.



Sie sind auch die Einzigen, die von meiner Existenz wissen.



Sie sind jetzt meine Familie  die einzigen Leute, die ich habe, so weit weg von meiner Heimat. Ich bin dankbar für ihre Freundschaft. Und was vielleicht noch wichtiger ist: Ich respektiere sie. Aber ihr Anführer Jake ist er Einzige, der für mich ein richtiger Shorm sein könnte.



Ein Shorm ist so was wie ein bester Freund, jemand, der alles weiß, was es vom anderen zu wissen gibt. Das Wort rührt von der andalitischen Schwanzklinge her, die euch vermutlich an den Schwanz eines Skorpions erinnern dürfte. Nun, ein Shorm ist jemand, dem ihr so stark vertraut, dass er seine Schwanzklinge gegen eure Kehle halten dürfte.



Obwohl Tobias weder eine solche Schwanzklinge noch Hufe, Stielaugen oder ein Fell wie wir Andaliten besitzt, ist er fast einer von uns. Elfangor war sein Vater und so seltsam der Gedanke auch sein mag, bin ich nach irdischen Begriffen Tobias Onkel.



Aber ich glaube, es ist der Umstand, dass er fast so einzigartig auf diesem Planeten ist wie ich, der uns zusammenschweißt. Die Wahl, sein Leben als Rotschwanzbussard zu führen, hat Tobias von allem losgelöst, was er einst kannte.



Wir sind beide einmalig auf diesem Planeten. Und beide sehr einsam.



Es gibt Zeiten, wo ich nachts den dunklen Himmel nach meinem Heimatgestirn absuche, wenn ich an mein Volk denke, an meine richtige Familie. Ich denke über ein Leben nach, das ganz anders hätte verlaufen können als jenes, das ich heute führe, hier auf einem fernen Planeten, weitab von allem, was ich einst kannte.



Die anderen, Prinz Jake, Cassie, Rachel und Marco  sie haben alle ein Heim und eine Familie. Nur Tobias und ich nicht. Tobias lebt auf einer Wiese, die sein Revier ist. Und ich besaß bis vor kurzem nicht einmal solch ein kleines Plätzchen, das ich mein Eigen nennen konnte.



Doch jetzt habe ich mein Leben mit etwas mehr Komfort ausgestattet. Ich habe ein kleines Haus, wie die Menschen es nennen würden, gebaut. Es sieht aus wie ein menschlicher, tiefer Schöpflöffel.



Wie jeder Schöpflöffel ist es großenteils offen und nur ein kleiner Teil der Grundfläche wird von einem halbrunden Dach überdeckt. Und in meinem Fall musste die Schöpfkelle sehr klein sein, damit ich das Dach herunterklappen und so alle sichtbaren Spuren verwischen konnte. Mein Dach hat die Farbe des Waldbodens.



In meiner Schöpfkelle bewahrte ich nur wenige Habseligkeiten auf. Zum Beispiel einen Weltalmanach, den mir meine Freunde geschenkt hatten. Ein Foto von einem köstlichen Zimtkrapfen. Einige menschliche Kleidungsstücke. Und noch einen erst kürzlich erworbenen Gegenstand. Ein sehr wichtiges Utensil, das mein Leben verändert hat.



Einen Fernseher.




KAPITEL 2



Fernseher. Oder wie die meisten Menschen sagen, TV.

Ah, ja: TV! Ich hätte nie gedacht, dass dieser Kasten so faszinierend sein würde. Zuerst meinte ich, er wäre bloß nützlich. Ich pflegte das Verhalten der Menschen auf dem flachen, rechteckigen Bildschirm zu beobachten und ihren Gesprächen zuzuhören. Wenn ich mich in meinem Menschenmorph befinde, muss ich hundertprozentig menschlich wirken.



Aber er ist so viel mehr als nur nützlich! Er ist ein Fenster zur menschlichen Seele. Gewiss, technologisch gesehen ist er geradezu lächerlich. Berücksichtigt man jedoch die verblüffende Programmvielfalt, so macht er dem Zimtkrapfen als der höchsten Errungenschaft der menschlichen Gesellschaft Konkurrenz.



Tobias sieht auch gerne fern. Er kommt mich jeden Tag besuchen, um eine Show mit mir anzugucken. Sie heißt The Young and the Restless und ist sehr lehrreich, obgleich ich stets verwirrt bin über so viel Ruhelosigkeit.

Das Fernsehen erlaubt es mir, weitaus mehr menschliches Verhalten zu studieren, als ich im Einkaufszentrum erlebe.



Ich frage mich noch immer, warum Menschen ihre Münder so oft aufeinander legen. Und wieso sie das offenbar genießen. Mein erster Gedanke war, dass sie so Nahrung übertragen. Aber dies scheint nicht der Fall zu sein.



‹Sieh dir das an, Tobias! Victor und Nikki tun es schon wieder!› Ich zeigte auf den Bildschirm. ‹Das machen sie aber sehr oft.› ‹Hm-m.› Seine Bussardaugen waren auf den kleinen Bildschirm gerichtet, während Victor gerade seine Arme um Nikki legte. ‹Man nennt das Küssen, Ax-Man. Genau wie gestern. Und wie vorgestern. Küssen. Alle machen das. Natürlich braucht man dazu Lippen.› ‹Ich weiß, wie das heißt. Und die Funktion der Lippen erklärt sich von selbst. Ich weiß einfach nur nicht, wozu das dienen soll.› ‹Aha. Tja, also … › Tobias legte seine Flügel geräuschvoll zusammen. ‹Es hat eindeutig einen bestimmten Zweck. Übrigens, da kommt Marco.› ‹Ja, ich weiß›, sagte ich. ‹Ich habe ihn schon vor zwei Minuten gesehen, obwohl er versucht, nicht gesehen zu werden.›



‹Ich habe ihn schon vor drei Minuten gehört und vor vier Minuten gesehen›, trumpfte Tobias auf.



Tobias hat ein ausgeprägtes Konkurrenzdenken, wenn es um seine Sinne geht. Er sieht und hört besser als ich.

Aber dafür kann ich nach allen Richtungen gleichzeitig sehen, was er wiederum nicht kann. ‹Das hast du nicht›, sagte ich. ‹Hab ich wohl›, konterte Tobias. Es gibt doch nix Schöneres, als am Tag fernzusehen, wie?, sagte Marco, der jetzt durch das Unterholz angestapft kam. ‹Nein, du hast ihn nicht früher gesehen oder gehört›, sagte ich zu Tobias.



Marco grinste mich an. Hab mich doch gut an euch rangeschlichen, nicht? ‹Ja, klar, Marco›, sagte Tobias gnädig.



Marco lachte. Er wusste, dass er uns nicht überrascht hatte. Seine Behauptung, er habe sich an uns herangeschlichen, war menschlicher Humor. Er ist nicht zu erklären und andalitische Leser sollten sich einfach damit begnügen, dass sie ihn niemals verstehen werden. ‹Und übrigens, warum bist du nicht in der Schule, junger Mann?› Hey, ich kann mich doch nicht von den willkürlichen Stundenplänen des jungen Mannes beherrschen lassen. Ich komme und gehe, wie es mir beliebt. Ich bin frei. Mich drangsaliert keiner. ‹Lehrerkonferenz?›, meinte Tobias.



Ja, sie haben uns früher rausgelassen. So. Was läuft in der Glotze? Ist das … wow! Wer ist das denn? Und läuft die immer nur mit einem Handtuch bekleidet durch die Gegend?

‹Also, ich schieb Kohldampf. Muss mir eine Maus organisieren. Bis später, Ax-Man. Und Marco  Ich seh dich dann›, sagte Tobias, breitete seine Flügel aus und weg war er.



Ihr guckt ne Seifenoper an, wie?, sagte Marco mit einem Kopfnicken. ‹Seifenoper?› Ich war verwirrt. ‹Nein. Diese Show handelt von Menschen, die zugleich jung und ruhelos sind.›



Marco seufzte. Wie immer du es nennen magst, im Grunde ist es richtiger Mist, weißt du. Ich schätze, es ist an der Zeit, dass ich dich mit besseren Sendungen bekannt mache, Ax. Buffy. Party ofFive, vielleicht. Cops. South Park. Irgendwas, das besser ist als das hier. Obwohl die Tussi echt heiß ist! ‹Stimmt, ihr ist wirklich heiß. Deshalb trägt sie oft weniger künstliche Haut.› Ja, nun, ich glaube, hier findest du Ursache und Wirkung total ins Gegenteil verkehrt. Hey, weißt du, was du brauchst? Eine Fernsehzeitung.



Das ärgerte mich. ‹Ich verstehe durchaus, wie ein Fernseher bedient wird. Die menschliche Technologie ist … › Hey, bleib locker, Mann! Marco hob beschwichtigend die Hände. Du musst immer gleich alles wörtlich nehmen. Eine Fernsehzeitung ist ein kleines Buch, das dir verrät, welche Sendungen wann laufen. Los, komm, mir ist langweilig. Lass uns abzischen.

Die Vorstellung von einem Führer zu sämtlichen Programmen war attraktiv. Doch ich würde mich in Menschengestalt morphen müssen, um in die Stadt zu gehen. ‹Vielleicht könnten wir ja auch Zimtkrapfen erwerben›, schlug ich vor.



Warum nicht? Vielleicht treffen wir Jake im Shoppingtempel. Er kann sie kaufen.



Jeder Morph ist eine Überraschung. Als ich mich das letzte Mal in einen Menschen morphte, verwandelten sich meine eigenen mehr oder weniger humanoiden Teile, also Kopf und Arme, zum Schluss. Diesmal kamen sie als Erstes dran.



Ich fühlte, wie mir in der unteren Gesichtshälfte Zähne wuchsen. ja, und mein gesamter Menschenmund, der aus einem klappbaren Unterkiefer, Zähnen, Zunge und Speichel produzierenden Drüsen besteht, war schon vor dem Erscheinen der Lippen vollständig ausgebildet.



Die Lippen bilden im unteren Drittel eines menschlichen Gesichts ein offenes Loch. Dieses Loch dient zum Essen und zur Erzeugung von Mundlauten. Aber auch zum Küssen, Spucken, Kotzen und Rülpsen.



Die Menschen machen eine Menge Dinge mit ihrem Mund, wovon die meisten ziemlich sinnlos sind.



Meine zahlreichen Finger verschwanden, nein, sie verschmolzen zu zehn kräftigeren, dickeren Menschenfingern. Meine Stielaugen flutschten in meinen Kopf, wodurch ich nicht mehr nach hinten sehen konnte, ohne den Kopf oder sogar den gesamten Körper drehen zu müssen.

Meine Vorderbeine schrumpelten ein, sodass ich jetzt vorsichtig auf meinen zwei Hinterbeinen balancieren musste. Natürlich haben alle Menschen nur zwei Beine und keinerlei Stützschwanz. Deshalb laufen sie in der ständigen Gefahr umzukippen durchs Leben.



Als Letztes verschwand mein blaues Fell und wurde von menschlicher Haut in meinem ganz eigenen Farbton ersetzt. Menschliche Haut gibt es in einer Vielzahl von Farbtönen, wovon allerdings keine attraktiv ist.



Zumindest nicht für mich. Wenn man ein Mensch ist, muss man bei seinen Mitmenschen etwas anziehend finden. Junge, ruhelose Menschen sind fast ständig in einem Zustand der Anziehung für andere.



Als ich ein vollständiger Mensch war  plump, träge und ohne jegliche natürliche Waffen  zog ich meine künstliche Haut an. Menschen bezeichnen sie als Kleidung. Ich bin fertig, sagte ich und machte Mundlaute. Ferrrr-tig. Tig. Fer-tick. Fer-tick-tick.



Wie wärs, wenn du dir ein Hemd anziehst?, fragte Marco.



Die Männer, die jung und ruhelos sind, tragen keine Hemden. Ich bin jung. Und gelegentlich bin ich ruhelos. Ax? Ja, Marco? Zieh dir ein Hemd über.



Das tat ich. Dann klappte ich mein Dach herunter, damit nichts zu sehen sein würde, auch nicht der Fernseher.

Nicht mal für einen Menschen, der unmittelbar hier vorbeikäme.



Ich verließ mit Marco den Wald und ging quer über die abgelegensten Felder von Cassies Farm in Richtung des Einkaufszentrums. Das dauerte ganz schön lange. Die Menschen gehen sehr langsam, eine Folge des Umstands, dass sie nur zwei Beine und keinen Schwanz haben.



Wir liefen über Felder und überquerten eine Straße  einen Fahrweg für Autos. Und dann … Hey! Hallo, Marco. Grüß dich, Ax, rief jemand.



Marco blieb stehen und blickte sich um, wobei er seinen ganzen Menschenkopf drehen musste, um in unterschiedliche Richtungen zu sehen. Wer hat das gesagt? Hier, Marco.



Jetzt drehte auch ich meinen Menschenkopf, um der Stimme zu folgen. Es war ein Laster mit der Aufschrift FedEx. Und er sprach zu uns.


KAPITEL 3



Was ist das, so was wie Verstehen Sie Spaß?, sagte Marco. Nein. Ich glaube, es ist ein Hologramm, sagte ich. Das war die einzige logische Erklärung. Denn Lastwagen  dabei handelt es sich um großrädrige Fahrzeuge, welche die Menschen benutzen, um so genanntes Zeug zu transportieren  können nicht sprechen.



Und außerdem erkannte ich die speziellen Eigenschaften jener Stimme wieder.



Marco machte ein äußerst angewidertes Gesicht. Ein Hologramm? Bist du das, Erek?



Wer wohl sonst? Los, kommt rein zu mir. Ihr werdet nicht beschattet. Aber da steht eine Frau direkt auf der anderen Straßenseite, die zu uns herübersieht! Sie gehört zu uns, beruhigte ihn Erek.



Marco und ich gingen mitten durch die Seitenwand des Lasters. Ich trat durch die blauen und roten Buchstaben und sah Erek King.



Er steckte nicht in seiner üblichen Verkleidung, nämlich der eines menschlichen Jungen, denn er benötigte seinen holografischen Transmitter für die Projektion des Lasters. Stattdessen erschien er als der Djee-Android, der er ja in Wirklichkeit ist.

Die Djees sind eine Rasse von hoch entwickelten Androiden, die von einer Spezies mit Namen Pemaliten geschaffen wurden. Diese Schöpfer sind untergegangen. Nur ihre Werke sind noch da und treten in Menschengestalt auf.



Die Djees sind mit bestimmten Charaktereigenschaften programmiert. Einer davon ist ihre Unfähigkeit zu jedweder Gewalt. Und so sehr Erek auch die Yirks verachtet und so kräftig er auch sein mag, muss er dennoch seine antiyirkanischen Aktivitäten auf Spionage beschränken.



Er und seine Mitgenossen sind auf diesem Gebiet überaus effizient. Ein Laster von Federal Express?, sagte Marco. Verstößt das nicht gegen das Copyrightgesetz?



Erek setzte ein metallisches Grinsen auf. Sollen sie doch meinen Anwalt anrufen: Er war Moses Rechtsgelehrter, ihr wisst schon, Moses, der Stammvater.



Die Djees werden auch sehr, sehr alt. Es gibt Neuigkeiten, sagte Erek, jetzt ganz seriös. Ich hab mir schon gedacht, dass du den Zirkus hier nicht aufgezogen hast, um uns zu ner Pizza einzuladen, murmelte Marco. Lass ihn ausreden, Marco, sagte ich in ernstem Ton und fasste ihn am Arm. Jack, einer der jüngsten und Ruhelosesten, macht das oft, wenn er sich bemüht, etwas zu verstehen. Marco und Erek starrten mich an.

Die Yirks, sagte Erek schließlich. Wir haben erfahren, dass sie mehrere Strohmänner eingesetzt haben, um ein Tierversuchslabor und einen Schlachthof zu kaufen. Häh? Einen Schlachthof?, wiederholte ich kopfschüttelnd. Schlacht? Schlaaacht? Dahin bringen Menschen Tiere  Kühe, Schweine, Hühner , damit sie dort getötet und anschließend zerlegt und für den Verkauf im Supermarkt verpackt werden, erklärte Erek.



Willst du mir erzählen, ich sollte mir Sorgen machen, woher mein nächster Big Mac kommt?, sagte Marco. Wir sind nicht sicher. Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, was sie mit den Einrichtungen vorhaben. Aber wir wissen, dass beide etwa zum gleichen Zeitpunkt gekauft wurden, weshalb wir sicher sind, dass da ein Zusammenhang bestehen muss. Und wann haben sie diese Einrichtungen erworben?, fragte ich ihn. Ain-rich-tung-gen. Das war ein gutes Wort für Mundlaute. So viele Silben.



Vor ungefähr einem Jahr. Erek schüttelte seinen Androidenkopf. Leider haben wir jetzt erst von dem Kauf erfahren. Die Yirks lassen über diese Projekte gar nichts an die Öffentlichkeit dringen.



Marco seufzte.



Weißt du, Erek, dir zu begegnen, ist nie ein harmloses Picknick. Was kümmert es uns, wenn die Yirks für ihren Lebensunterhalt Burger machen wollen?

Keine Ahnung, gab Erek zu. Vielleicht ist es euch egal. Aber die Yirks würden nicht diese Geheimniskrämerei veranstalten, wenn es nicht etwas wäre, worüber man sich sorgen könnte. Du sagtest, sie hätten auch ein Labor, erwiderte ich. Zu welchem Zweck? Auch hier muss ich passen. Was haltet ihr davon: Wie wärs, wenn wir die ganze Geschichte einfach vergessen und Jake nichts davon erzählen und wir gehen alle gemeinsam ins Einkaufszentrum und checken mal ab, wie viele Zimtkrapfen Ax verdrücken kann, bis er platzt? Dieses Experiment habe ich bereits durchgeführt, sagte ich.



Marco nickte. Okay, dann werden wir wohl Jake und die anderen informieren und zu irgendeiner bescheuerten Mission aufbrechen, bei der ich am Ende wieder herumschreien und um mein Leben rennen werde. Klingt das gut? Du könntest dir stattdessen ja immer noch einen Burger holen, sagte Erek belustigt.



Marco schüttelte verbittert den Kopf. Sie mischen sich in die Burgerfabrikation ein, Mann. Jetzt ist es eindeutig: Die Yirks müssen vernichtet werden!


KAPITEL 4



Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, einen Nachmittag und Abend mit Fernsehen zu verbringen. Aber Rachel versicherte mir, dass dienstags nie was Gescheites käme. Nichts außer langweiligen Wiederholungen von Sitcoms in dieser Woche, sagte sie. Da versäumst du absolut nix.



‹Aber es kommen doch ständig Diese Botschaften›, erklärte ich. Diese was? ‹Die kürzeren Shows, die zwischen längeren Shows eingestreut werden. Diese Botschaften. Sie sind oft meine Favoriten. Nicht nur sauber, sondern strahlend rein! Ihre Wäsche ist erst dann richtig sauber, wenn sie vor Reinheit leuchtet! So viele Informationen auf so ein kleines Format kondensiert. Welch eine emotionale Dichte.› Langsam wirst du mir unheimlich!



Auf jeden Fall hatte Prinz Jake beschlossen, dass wir auf der Stelle herausfinden müssten, was  wenn überhaupt  die Yirks im Tierversuchslabor und in dem Schlachthof anstellten.

Wir hatten uns zur Vorbereitung der Mission alle in Cassies Scheune getroffen.



Cassies Scheune, das ist die Pflegeklinik für Wildtiere. Sie und ihr Vater bieten dort verletzten nichtmenschlichen Tieren eine ärztliche Versorgung. Nichtmenschliche Tiere füllten die Käfige rings um uns. Viele von ihnen waren Kreaturen, in die ich mich schon gemorpht hatte.



Wenn ich sage, wir alle waren versammelt, dann meine ich damit natürlich Prinz Jake, unseren Anführer, ein Männchen, das sich durch seine Wuchshöhe von den anderen unterscheidet; Rachel, ein Weibchen, das bei Menschen als schön gilt und von ihren AnimorphsGefährten wegen ihrer Tapferkeit verehrt wird; Cassie, die Klügste und Sanfteste von allen in der Gruppe; ja, und dann waren da noch Tobias, Marco und ich.



Wir sechs. Alle mit Morphkräften ausgestattet, jedoch nur mit sehr wenig anderem, um der yirkanischen Invasion auf der Erde zu trotzen.



Das ist natürlich eine verkorkste Situation. Aber das war sie schon von Anfang an. Trotzdem sind wir noch am Leben. Wäre ich tot, könnte man von mir kaum erwarten, dass ich kommuniziere.

Das war Humor.

Ich nehme es jedenfalls an.

‹Fleisch? Was wollen sie mit Fleisch?›, fragte Tobias von seinem Sitzplatz im Dachgebälk herab. Was fragst du mich?«, sagte Marco. Als ob ich das wüsste? Erek sagte nur, sie haben dieses Labor, wo sie

Tierversuche durchführen, und dazu diesen Schlachthof, Mehr weiß ich auch nicht. Also, das ist ja echt blöd, kommentierte Rachel. Fleisch? Tierversuche? Wozu? Sie unterwandern ganz clever Mickey Ds, um das Geheimnis der Spezialsoße zu erfahren, sagte Marco. Majonäse, Ketschup und Relish, grummelte Rachel. Tolles Geheimnis. Die Lebensmittelversorgung vergiften?, schlug Cassie vor, während sie einer Gans eine Medizin in den Schlund drückte. Und eine Menge Leute killen? ‹Nein›, sagte ich. ‹Wenn die Yirks eine große Anzahl Menschen töten wollten, könnten sie einfach ihre Draconstrahler aus dem All einsetzen, um die Atmosphäre in flammen zu versetzen und alles Leben auf der Erde zu verbrennen.›



Alle drehten sich zu mir um und starrten mich entsetzt an.



Na, das ist doch eine nette Vorstellung, sagte Marco in einem Tonfall, den man, glaube ich, als Sarkasmus bezeichnet. Wir werden keine Antworten bekommen, wenn wir nur hier rumhocken und raten, sagte Prinz Jake mit einem Seufzer. Rachel? Ich schiebe null Durchblick im Schulkurs von dieser Mrs Chambers. Hast du ordentlich mitgeschrieben?



Ja. Ich kann dir meine Notizen nach unserer Rückkehr zumailen. Aber es ist ein ganz schöner Batzen Arbeit!

Prinz Jake seufzte noch einmal tief und rieb sich müde die Augen. Also, hört mal zu. Lasst uns diese Sache rasch erledigen, sonst brüte ich das ganze Wochenende über einem Nachholreferat, was echt voll ätzend wäre.



Was genau wollen wir eigentlich machen?, fragte Cassie. Wir werden uns einfach mal in diesem Tierversuchslabor umsehen. Mal einen Blick reinwerfen. ‹Was sind Tierversuche?›, fragte ich. Da pferchen sie einen Haufen Tiere zusammen und stellen ihnen Quizfragen aus Zeitschriften, erklärte mir Marco. Weißt du, so im Stil von: Wie schüchtern sind Sie? und Ist er Ihr Traummann?



Ich zögerte, ehe ich eine Antwort gab. Das war wohl Humor. ‹Ich nehme an, du machst einen Witz. Aber sicher bin ich mir nicht.›



Das weiß keiner so genau, sagte Rachel und grinste Marco an.



Tierversuchslabors sind Einrichtungen, wo Menschen an Arten, die unserer eigenen Rasse ähnlich sind, die Wirkungsweise von Medikamenten oder anderen Stoffen erproben, sagte Cassie. Sie müssen prüfen, ob etwas für Menschen unbedenklich ist, deshalb wird es zuerst an Tieren getestet. ‹Das klingt vernünftig … ›, setzte ich an. Aber Cassie war noch nicht fertig.

Sie stoßen mit ihren Methoden aber auch die Pforten zur Hölle auf, fuhr Cassie fort. Uh-oh. Jetzt geht das wieder los, stöhnte Marco. Schnell! Alle Mann einen Baum zum Knutschen suchen. Hört mal, ich sehe das nicht so fanatisch, sagte Cassie. Ich habe keine Einwände, irgendeinen neuen Wirkstoff gegen AIDS oder ein Mittel gegen Krebs zu testen. Aber es gibt Labors, in denen werden Kosmetika getestet  auf eine Weise, bei der die Testtiere erblinden. Und selbst wenn sie seriöse Dinge untersuchen, sollte man versuchen, den Tieren das Leben ein bisschen zu erleichtern.



Ja, lasst sie fernsehen, sagte Marco. Ne, halt, das könnte ja grausam sein.



Cassie warf ihm einen ätzenden Blick zu und biss sich auf die Unterlippe. Cassie ist selten wütend. Aber das war wohl jetzt eine Zurschaustellung von Wut.



Rachel bemerkte es ebenfalls. Marco? Versuch mal, die Klappe zu halten. Cassie? Ich liebe dich ja, aber hier geht es nicht darum, Laborratten zu befreien. Wir haben eine Mission zu erfüllen. Also lasst uns aufbrechen und die Sache hinter uns bringen. Rachel hat Recht, wir können ein andermal weiter über Tierversuche diskutieren, sagte Prinz Jake. Packen wirs an. Rein, raus und ab durch die Mitte. ‹Aber erst nach diesen Botschaften.›




KAPITEL 5



Wir morphten uns in Raubvögel. Meiner ist eine sogenannte Kornweihe. Raubvögel eignen sich besonders gut zur Observierung, weil sie über unglaublich scharfe Augen und ein ausgezeichnetes Gehör verfügen.



Nachdem wir fertig gemorpht waren, flogen wir zu diesem Tierversuchslabor.



Die Sonne ging gerade unter und erzeugte dabei jene spektakulären Farbeffekte, vorwiegend in Rot und Gold, wie sie mitunter bei Sonnenauf- oder -untergang zu beobachten sind.



Ich fürchtete mich vor dem, was ich möglicherweise in dem Tierversuchslabor antreffen würde. Beim Kontakt mit dem, was Menschen als Wissenschaft ansehen, beleidige ich manchmal meine Freunde. Ich bin oft geneigt, menschliche Irrtümer zu erklären.



Wir flogen über eine breite Straße namens Broad Street, dann über den großen Willowpark und weiter zu einer Gegend, wo an vielen Gebäuden die transparenten Fensterscheiben durch undurchsichtige Bretter ersetzt worden waren.

Hier waren nur wenige Menschen zu sehen. Aber dafür sahen wir eine Menge Abfälle. Abfall ist ein wichtiges Produkt der Menschen.



Marco schimpfte fortwährend, weil er jetzt den Onlinechat mit den Darstellern von Akte X verpasste. Onlinechat ist ein primitives Kommunikationsverfahren der Menschen, bei dem man sich in kurzen, abgehackten und verstümmelten Sätzen mit anonymen Individuen unterhält.



Menschen haben mehrere Möglichkeiten, sich in nichtunterbrochener Form mit bekannten Personen auszutauschen, doch viele bevorzugen Online.



Wie ein Großteil der menschlichen Technologie ist auch dies nicht zu erklären. ‹Ja, nun, ich verliere auch viel kostbare Zeit damit, dass ich zu kapieren versuche, wie quadratische Gleichungen funktionieren›, antwortete Cassie auf Marcos Problem. ‹Ist es das hier? Ist das der Ort?›, fragte Rachel. Sie flog über mir, zu meiner Linken. ‹Die Ecke stimmt›, sagte Tobias. ‹Also muss es das sein.›



‹Sieht doch gar nicht so düster aus. Ja, ich kann ein Schild erkennen. Das ist es›, sagte Prinz Jake. ‹Im Grunde ein Bürohaus.›



Wir flogen zum Rand der großen Freifläche, wo die Menschen ihre Autos parken. Die Autos waren nicht da. Es war die Zeit des Tages, wo die Menschen nach Hause gehen, um Nahrung zu konsumieren.

Um den Parkplatz herum hatte man einige Gruppen junger Bäume gepflanzt, auf deren Zweigen wir uns jetzt niederließen.



Die meisten Gebäude schienen leer zu sein. Eines jedoch, das abseits stand, war von einem drei Meter hohen Zaun umgeben, der aus trickreich ineinander verflochtenen Metalldrähten bestand und von Spiralen aus spitzzackigem Draht gekrönt war.



Jenseits des Parkplatzes befand sich ein schlichtes, zweistöckiges Backsteingebäude, das voll im Schatten der tief stehenden Sonne lag. Dahinter, parallel zur Broad Street, lag unerschlossenes Land, welches dicht von reifen Bäumen bewachsen war.



Die Fenster des Gebäudes waren alle geschlossen und durch senkrechte Stäbe geschützt. Die Türen bestanden aus Panzerstahl. Ein bewaffneter Wachmann saß in einem Gebilde, das an ein menschliches Miniaturhaus erinnerte, direkt hinter einem Tor, das in den Zaun eingearbeitet war.



‹Sicherheitsdienst›, sagte Rachel mit einem verächtlichen Lachen. ‹Hier würde sich irgendein kleiner Morph anbieten›, meinte Prinz Jake. ‹Aber welcher? Selbst eine Fliege käme nicht durch eine geschlossene Metalltür hindurch.› ‹Und ihr wisst ja, dass die Yirks drinnen bei jedem beliebigen Tier misstrauisch sein werden›, ergänzte Cassie. ‹Sogar bei denen, die sie testen.› ‹Und wir wissen nicht … › Ich machte eine lange Pause in der Art, wie ich es bei diesem Victor Newman gesehen hatte. Immer wenn er das macht, zoomt die TV-Kamera auf sein Gesicht. ‹ … welche Arten von Tieren dort getestet werden.›



Fünf Greifvogelköpfe drehten sich zu mir her. Sie starrten mich an wie vorhin Marco und Erek. ‹Ax? Gehts dir auch gut?› ‹Ja, aber ich muss Schweigen bewahren, bis diese Botschaften kommen.› ‹Er hat sich diverse Seifenopern reingezogen›, erläuterte Marco.



‹Ohhhh. Er spielt einen Cliffhanger!›, rief Rachel. ‹Einen was?› ‹Einen Cliffhanger. So nennt man das doch, oder? Am Ende einer Szene. Na ja, wo die Schauspieler alle einfach erstarren und glotzen und auf … nun, auf diese Botschaften warten.›



‹Das sind meine Lieblinge›, sagte ich. ‹Diese Botschaften.›



ZAPP!



Wir fuhren alle erschrocken herum. ‹Ein Kaninchen›, sagte Tobias. Das Tier war tot. Ich konnte sehen, dass seine Atmung zum Stillstand gekommen war.



‹Elektrozaun?›, meinte Cassie. ‹Elektrisch?› Ich lachte. ‹Das möchte ich stark bezweifeln. Wenn diese Einrichtung von den Yirks betrieben wird, handelt es sich bestimmt um ein Kraftfeld mit Schockwirkung. Der Zaun steht nur zufällig da, zur Täuschung.

Das Kraftfeld dürfte sich in Form einer geschlossenen Kuppel über die gesamte Anlage erstrecken. Eine große Energieverschwendung.› ‹Er hat Recht›, sagte Tobias. ‹Seht euch doch mal um. Da drüben liegt ein toter Spatz. Und hier eine Ratte. Zu viele Opfer.› ‹Na, super›, murmelte Rachel. ‹Das bedeutet, dass der einzige Weg auf das Gelände an dem Wachmann vorbeiführt, direkt zur Vordertür rein. Und ich habe keine Idee, wie wir das schaffen sollen.› ‹Seht mal!›, rief Cassie. Ein großer, weißer Lastwagen, etwa zehn menschliche Meter lang, passierte die Bäume, in denen wir versteckt saßen, und fuhr auf das Tor zu.



Was der Lastwagen geladen hatte, konnte ich zwar nicht sehen; allerdings war ich mir sicher, dass es sich um irgendeine Art von Zeug handelte. ‹Ich horche mich mal um.› Tobias breitete seine Schwingen aus und flog zu einem einzelnen Baum, der knapp außerhalb des Zauns stand.



Der Lastwagenfahrer kurbelte sein Fenster herunter und hielt dem Wachmann ein viereckiges Brett mit einem darauf angebrachten Papier hin.



Der Wachmann musterte es einen Moment lang gründlich, ehe er in dem kleinen Gebäude, wo er saß, auf einen Knopf drückte. Das Tor öffnete sich mit einem verrosteten Quietschen.



Der Laster fuhr die Zufahrt hinunter und verschwand hinter dem Gebäude.

‹Kommt, wir folgen ihm außen um den Zaun herum und sehen, was er auslädt›, schlug Rachel vor.



‹Halt, wartet›, erwiderte Tobias. Er landete auf einem nahen Ast und musterte uns mit seinen eindringlichen Bussardaugen. ‹In dem Laster sind Schimpansen. Zwischen Fahrerkabine und Laderaum ist kein Fenster, deshalb konnte ich sie nicht sehen, aber ich hörte, wie der Fahrer sagte, er hätte die sechs angeforderten Schimpansen dabei.›



‹Schimpansen?› Prinz Jake runzelte die Stirn. ‹Wozu Schimpansen?› ‹Vielleicht betreiben sie ja an ihnen irgendeine Art von Verhaltensforschung›, sagte Cassie. ‹Für medizinische Tests würde man vermutlich eher auf Ratten oder Rhesusaffen zurückgreifen.› ‹Vielleicht sollen die Schimpansen zum Schlachthof transferiert werden?›, meinte ich arglos. ‹Doch wohl hoffentlich nicht!›, sagte Prinz Jake. ‹Man kann nie wissen›, sagte Cassie finster. ‹Ja, was glaubt ihr, warum die so zittern?›, fragte Marco.



‹Der Fahrer sagte was davon, dass er morgen gegen vier Uhr wiederkäme›, fügte Tobias noch hinzu. ‹Und mit sechs neuen Schimpansen?›, wunderte sich Rachel.



‹Auf ihrem Weg in eine ungute Zukunft›, sagte Cassie gedankenverloren. ‹Aber so kommen wir rein. Wir gehen als Schimpansen.›

‹Können wir in den Gardens Schimpansen übernehmen?›, überlegte Jake. ‹Bis jetzt wissen wir bloß, dass sie Schimpansen in diesem Laster haben. Aber das müssen nicht unbedingt Schimpansen sein. Ich meine, der Fahrer ist ja vielleicht kein Primatenforscher. Es könnten auch Rhesusaffen sein. Oder Brüllaffen, Bonobos oder irgendeine andere Unterart, also … › ‹Wartet. Der Truck kommt zurück.› Rachel richtete ihre Adleraugen darauf. ‹Hey! Er hat einen Parkaufkleber von der Universität. Vielleicht kommt er von dort.› ‹Okay, dann fahren sie also über den Highway, den sie gegenüber vom neuen Mega-Einkaufszentrum verlassen und kommen die Broad Street hoch, richtig?›, sagte Prinz Jake. Für einen Moment schwieg er und dachte angestrengt nach. Dann fuhr er fort: ‹Ich glaube, ich hab da ne Idee. Das könnte klappen.› ‹Ist es eine irrsinnig gefährliche, an Selbstmord grenzende Idee?›, fragte Marco fröhlich. ‹Klar doch.›


KAPITEL 6



Die anderen hatten den Tag in ihrer Menschenschule zugebracht. Tobias und ich hatten erst ferngesehen und danach Autos beobachtet, wie sie erst eine Straße entlang und dann in einen Tunnel hinein- und wieder herausfuhren.



Ein Tunnel ist eine unterirdische Straße. Die Menschen bauen sie, um unter Flüssen, Straßen oder Gebäuden hindurchzukommen, deren Anwesenheit sie offensichtlich überrascht.



Vorauszuplanen ist keine große menschliche Tugend. Die Straße war von Restaurants gesäumt, die Wendys, Taco Bell und Fuddruckers hießen. Es gab auch Zonen, in denen Automobile zum Verkauf ausgestellt waren.



Prinz Jake und die anderen kamen bereits im Möwenmorph aus der Luft gewirbelt, um uns abzuholen. Sie waren fast nicht zu sehen gegen die Wolken. Weiß auf weiß.



Ich hatte mich den ganzen Nachmittag in diesem Morph aufgehalten, abgesehen vom notwendigen Zurückmorphen dann und wann. Tobias steckte in seinem natürlichen Körper, dem eines Rotschwanzbussards, und saß ganz in der Nähe auf einem kahlen Baumstamm, der mit Drähten behängt war. Tobias konnte nicht direkt auf den Drähten stehen.



Es war ein langer Tag gewesen. Prinz Jake hatte uns die Notwendigkeit einer präzisen Planung eingeschärft. Und ich hatte mich mehrmals rein- und wieder zurückmorphen müssen. In einem Müllcontainer. Das ist ein großer Kasten, gefüllt mit Zeug, das die Menschen nicht mehr haben wollen. ‹Seid ihr alle bereit?›, fragte Prinz Jake, als er neben mir landete. ‹Ja›, sagte Tobias. ‹Falls ihr euch zurückmorphen müsst, gibts da vorne einen prächtigen Müllcontainer, an dem sich schon Ax erfreut hat.›



‹Nein, wir haben gute Reserven. Obwohl … wow! Doritos!› ‹Vergiss es. Die Tüte ist leer. Ax hat sie schon gevespert. Ich fliege vorneweg, damit ihr mal seht, wie es richtig gemacht wird.›



Tobias breitete seine Flügel aus und flog über die Straße, über die Leuchtreklamen der Restaurants, wo man köstliches Fett und Salz servierte.



Der Möwenmorph ist sehr nützlich, da Möwen überall vorkommen. Wie die Vögel, die man Tauben nennt, können sich auch Möwen fast überall unbemerkt aufhalten.



Aber einen Nachteil gibt es: Die Möwe hat ein gnadenloses, zwanghaftes Interesse an jeder weggeworfenen Nahrung. Das lenkt einen beinahe so ab wie das Menschsein.

‹Hat jeder den Plan kapiert?›, fragte Prinz Jake. ‹Ja. Wir werfen uns ziemlich präzise dem Tod in den Rachen, stimmts?›, sagte Marco. ‹Oh, hör auf mit deiner Jammerei, du Riesenbaby›, sagte Rachel.



Wir warteten in der Nähe des Müllcontainers, bis wir von hoch oben in leiser Gedankensprache hörten: ‹Der Laster ist unterwegs. Er fährt durch die Church Street.› ‹Wie lang war die Zeit im Tunnel, Ax?›, wollte Prinz Jake wissen. ‹Zwischen vier und sieben von euren Minuten, Prinz Jake›, sagte ich. ‹Das haben wir mehrfach abgestoppt. Bei dieser Verkehrsdichte schätzen wir die Fahrtdauer durch den Tunnel eher auf sieben Minuten.› ‹Ax? Nenn mich nicht Prinz. Alle Mann bereit?› ‹Da kommt er!›, meldete Cassie.



Der Laster rollte die Straße herunter auf uns zu.



‹Wir krallen ihn uns an der Ampel›, erinnerte uns Prinz Jake. ‹Dass mir ja jeder aufpasst, okay? Die Sache könnte sonst für uns ganz leicht übel ausgehen. Gebt also gut Acht.› ‹Vor allem aber, wenn er nicht an dieser Ampel halten muss›, sagte Cassie. ‹Los, du blöde Ampel, schalt um! Schalt um!› ‹Sie wird in exakt vier Sekunden von Grün auf Gelb schalten, Cassie, und ich bin der Ansicht, dass dieser Lichtmechanismus nicht auf Bitten in Gedankensprache reagiert.›

Der Verkehr wurde langsamer, als die Ampel an der Kreuzung auf Gelb schaltete.



Gelb ist die Warnfarbe. Warum, weiß ich nicht. Der Lieferwagen, den wir letzte Nacht gesehen hatten, befand sich hinter einem kleineren grünen Laster. Ich hörte Geräusche, die mir verrieten, dass der Lastwagenfahrer das erbärmlich primitive Bremssystem aktiviert hatte.



‹Jetzt!›, rief Prinz Jake.



Einer nach dem anderen flatterten wir und erwischten die Luftströmung.



Die Beine unter den Bauch angezogen, spreizte ich meine Flügel noch weiter und wollte gerade steigen, als mich eine kräftige Windböe erfasste. Selbst mitten in einer gefährlichen Mission bin ich mir durchaus der Tatsache bewusst, dass ich mich beim Fliegen noch freier fühle, als wenn ich über eine offene Wiese renne. ‹Runter, Ax! Jetzt!›, hörte ich Rachel sagen.



Ich stellte meine Flügel schräg, um gegen die Brise zu kreuzen, und sah, wie erst Prinz Jake und dann Cassie ihre Flügel zum Abbremsen nach vorn spreizten. Marco, Rachel und ich blieben ihnen dicht auf den Fersen und drosselten ebenfalls unsere Geschwindigkeit, während wir immer näher zu dem rumpelnden Laster aufschlossen. Tobias kam im Sturzflug von oben angesaust, bereit für die Verfolgungsjagd.



Das Dach war glatt. Ich rutschte gegen Rachel, als die Ampel auf Grün schaltete und der Laster beschleunigte.

Ich spürte die Vibrationen des Motors, während der Laster über die Kreuzung fuhr. Und mit zunehmender Geschwindigkeit auch den Winddruck.



Was uns recht einfach vorgekommen war, drohte jetzt plötzlich schwierig zu werden. ‹Also, der Tunnel ist nur noch zwei Blocks entfernt›, sagte Prinz Jake, der sich flach duckte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. ‹Fangt mit dem Zurückmorphen an.›



‹Das ist verrückt!›, schrie Rachel fröhlich und guckte erwartungsvoll aus ihren schwarzen Knopfaugen, während uns der Laster seine Rußwolken um die Ohren blies. ‹Ich rutsche›, stellte ich fest. ‹Wir alle beide. Das wird jede Minute spaßiger›, quengelte Marco.

Meine Vogelbeine waren im Prinzip ungeeignet, sich bei so einem kräftigen Wind festzuhalten. Ich knickte meine Beine ein, öffnete die Flügel und stellte sie so, dass sie einen Abtrieb erzeugten, der mich unten halten sollte. Trotzdem rutschte ich auf dem Laster immer weiter nach hinten.



Ich musste mich zurückmorphen. Cassie hatte schon damit begonnen und das zusätzliche Gewicht half ihre Position zu stabilisieren.



Ich konzentrierte mich auf den Morph. Meine Federn verschmolzen zu einem gelatineartigen überzug, aus dem mein natürliches Fell zu sprießen begann. Meine Stielaugen wuchsen oben aus dem kleinen Möwenkopf heraus.

Mein Schnabel schnurrte zusammen und verschwand im Nichts. Das Rutschen hörte auf.



Ich schaute nach hinten über die verflixt nahe Kante des Lastwagens. Dicht dahinter fuhr ein kleines Auto. Dessen Fahrer hatte offenbar das sich verwandelnde Durcheinander aus Federn, Fell und Haut bemerkt. Mit offenem Mund hing er nach vorn gebeugt über dem Lenkrad und beobachtete staunend das Geschehen.



Und genau in diesem Augenblick entfaltete sich mein Schwanz zu seiner vollen Länge.



WUUUPS! Das kleine Auto streifte einen astlosen Baum, an welchem Drähte aufgehängt waren.



Skrrrriiieetsch! Ra-BUMMS! Das kleine Auto kam abrupt zum Stehen, denn es war pfeilgerade auf einen haltenden Wagen aufgefahren.



Ich drehte meine hochsprießenden Stielaugen wieder nach vorn. Direkt voraus konnte ich das dunkle Portal der Tunnelröhre sehen. Cassie war bereits ein vollständiger Mensch. Die anderen waren auch schon fast fertig, nur hier und da sah man noch ein paar weiße Federbüschel. Tobias war ebenfalls fast ein Mensch; für ihn war dies jedoch nicht mehr seine natürliche Gestalt.



Plötzlich waren wir im Tunnel. Dunkelheit umfing mich. Die gelb geflieste Decke befand sich nur wenige Zentimeter über mir!



Ich hätte nicht gedacht, dass es so knapp werden würde. Kein Platz! Wenn ich einen Arm nach oben streckte, würde er an der rußgeschwärzten Tunneldecke entlangschrammen.



Und wenn ich den Kopf hob? Wusch! Wusch! Wusch! Wuuusch! Die Decke machte ein Geräusch, als wir darunter durchrauschten.



Ich bekämpfte die Klaustrophobie, welche im Erbgut jedes Andaliten verankert ist. Der Platz reicht aus, sprach ich mir Mut zu. Und es gibt genügend Luft.



Trotzdem hatte ich nicht das Gefühl, dass hier wirklich genug Platz oder Luft vorhanden waren. Ich konnte förmlich spüren, wie mich der Druck von zig Tonnen Erde platt machte. Wir waren unter der Erde.



Ich lag da, die Beine unter den Leib gezogen, den Schwanz flach ausgestreckt, den Oberkörper nach unten gedrückt, und starrte auf die Kacheln, die über mir vorbeischossen.



Und dann dieser Lärm! Mir schwirrte der Kopf von diesem akustischen Chaos aus den verstärkten, verhallten Geräuschen der Motoren, Bremsen, Radios und Autohupen.



Ich lag regungslos und konzentrierte mich auf meine Atmung. Luft gab es genug. Und auch viel Platz. Reichlich.



Aber ich konnte nicht einfach daliegen. Wir mussten in den Lastwagen reinkommen. Ich würde mich bewegen müssen.



Okay, Zeit für die Menschenkette!, schrie Cassie, um den konstanten Lärmpegel zu übertönen.

Das war uns als einzige Methode eingefallen, wie wir hinten in den Laderaum des Lasters gelangen konnten: indem wir uns gegenseitig Hand in Hand beziehungsweise Hand an Knöchel fassten. Dies ist etwas, das Menschen mit ihren viel stärkeren Armen und weniger konturierten Körpern schaffen. Packt mich an den Füßen und lasst mich über das Heck runter, damit ich die Tür aufmachen kann, rief Cassie. Ich gehe als Erster, sagte Prinz Jake. Nichts da, Jake. Du wiegst das Doppelte von mir, sagte Cassie. Misch dich nicht ein, wenn ich mal versuche, mutig zu sein.



Cassie kroch zum hinteren Rand des Wagendachs und Prinz Jake und Tobias packten sie bei den Knöcheln. Marco schlang seine Arme um Prinz Jakes Taille und Rachel ihre um Marcos. Ich lag neben dieser Menschenkette und stemmte mich mit allen vier Hufen gegen das glatte Dach und fasste Prinz Jake an den Knöcheln.



Wir konnten uns nirgendwo richtig festhalten, sondern nur hoffen, dass unsere flach gedrückten Körper genügend Reibungswiderstand erzeugen würden, um dem orkanartigen Wind zu trotzen. Tiefer!, rief Cassie. Ich komm noch nicht ganz ran!



Vorsichtig rutschte die Menschen-Andaliten-Kette vorwärts, bis von Cassie nur noch die nackten Füße zu sehen waren.



Ich bin dran!, rief sie. Und dann Kein Schloss!

Kein Schluss? Kein Schloss!, rief sie, aber dann gab es ein quietschendes Geräusch, als das Rolltor des Lasters ins Dach hochglitt.



Wir zogen Cassie wieder rauf. Cassie tauschte ihre Position: Noch immer auf dem Bauch liegend, schwang sie ihre Beine über die Rückwand des Lasters und hielt sich an der Dachkante fest, während wir jetzt ihre Handgelenke umklammerten. Oh, Mann!, stöhnte Cassie.



Was gibts?, fragte Prinz Jake. Nichts. Nur Oh, Mann!, sagte Cassie. Aus dem Inneren des Lastwagens drang ein lautes Geschrei. HUAH! HUAH! HUAH! Huu huu huu!



Ich war mir unklar über seine Bedeutung, vermutete jedoch, dass es sich um Laute handelte, die die Schimpansen ausstießen. Vielleicht waren sie beunruhigt. Ich war es auf alle Fälle.



Cassie schwang vor und zurück. In dem Moment setzte sich ein weiteres Auto dicht hinter uns. Es war zwar dunkel im Tunnel, aber doch hell genug, dass der Mensch in dem Wagen klar sehen konnte, wie wir in den Laster einbrachen.



Das Auto fuhr außerdem in so geringem Abstand, dass Cassie, wenn sie abrutschte, sofort überrollt und höchstwahrscheinlich dabei getötet würde. Alles klar, jetzt lasst mich los!, rief Cassie.



Das taten wir.

Aaaahhh!

Bompf! Auuutsch! Ich bin okay. Trotzdem autsch! Cassie war drin. Marco folgte gleich nach. Es war leichter, wenn jemand von drinnen mithalf.



Der Fahrer hinter uns bemerkte mich nicht, aber zweifellos sah er die anderen, als die sich in den Laderaum des Lasters reinschwangen. Der Fahrer grinste, machte eine Bewegung mit seiner Faust und rief irgendetwas.



Ich glaube, was er rief, war Jaaaahhh-huuh! Wow! Woooow!



Ich bin mir über die Bedeutung nicht im Klaren. Aber ich denke, es waren Laute der Zustimmung. Er konnte wohl kaum von unserer Mission gewusst haben, natürlich nicht, deshalb wertete ich es als eine allgemeine Billigung der Vorstellung, in Lastwagen einzubrechen. Oder vielleicht hatte er auch bloß Freude an Akrobatik.



Der Fahrer überholte uns. Und jetzt war ich an der Reihe. Da gabs nur ein Problem: Ich konnte mein eigenes Gewicht wohl schwerlich auf Armen und Fingern tragen.



Ich musste mich in Menschengestalt morphen. Und da vorne konnte ich bereits das Ende des Tunnels sehen.



Wir hatten mehr Zeit gebraucht, als wir eingeplant hatten. Mir blieben noch ganze zwei Minuten.


KAPITEL 7



Ich morphte mich in Menschengestalt. Und zwar ganz fix.



Im Menschenmorph hatte ich nur zwei Augen. Dies machte es leichter, die geflieste Decke, welche immer noch in schockierendem Tempo vorbeizischte, zu ignorieren.



Kaum, dass ich starke Menschenarme besaß, ließ ich meinen Unterkörper über die Kante des Wagendachs gleiten. Aber da stimmte was nicht!



Zu schwer! Ich konnte mich nicht festhalten! Etliche Hände griffen nach mir, rutschten ab, zerrten und packten erneut zu.



Ax! Du bist noch nicht ganz gemorpht!



Meine untere Hälfte war noch fast zur Gänze andalitisch. Zu groß! Zu schwer!



Ich fühlte, wie meine Hände erlahmten. Ich würde auf die Straße fallen. Die Menschen würden mich mit ihren Autos überrollen. Möglicherweise auch mit Lastwagen, die ebenfalls Zeug geladen hatten.



Ich war nicht mehr besorgt wegen der Fliesendecke über meinem Kopf; vielmehr interessierte mich die Straße unter mir.

Halt ihn am Schwanz fest! Ich hab ein Bein! Er morpht gerade sein Bein! Ax, ich … 

GRUUAH! GRUUAH! Wuug Wuug!



Pack ihn, halt ihn fest, er rutscht weg! Er morpht sich weiter! Wuu huu huu huu hah hah HAH HAH HAH HAH! Bitte unternehmt alle Anstrengungen, mich nicht fallen zu lassen!, rief ich. Okay, ich hab hier ein Menschenbein, sagte Rachel.



Sekunden später wurde ich in den Laster gezogen. Plötzlich spürte ich keinen Wind mehr.



Der Laster fuhr aus dem Tunnel. Ich fing an zu lachen.



Alles in Ordnung mit dir, Ax-Man?, fragte Tobias. Mir geht es gut, Prächtig! Präch-tick ! Tick ! Es war nicht witzig, dem Tod entronnen zu sein. Vielmehr empfand ich Freude. Und Erleichterung. Bitte unternehmt alle Anstrengungen, mich nicht fallen zu lassen!, wiederholte Marco meine Bitte und jetzt lachten alle.



Rachel zog die Rolltür herunter. Hier drin war es nicht sehr hell, aber das Licht reichte aus. Und die relative Stille war sehr angenehm.



Ich sah mich im Laderaum um. Links und rechts standen Käfige von zweieinhalb Meter Breite und gut einem Meter Höhe, in denen zottelige, bräunlich schwarze Wesen mit haarlosen, verblüffend menschlichen Gesichtern saßen. Zwei standen in gebeugter Haltung an den Gitterstäben und kreischten. Die anderen hatten sich an die hintere Wand geduckt, zogen Grimassen und trommelten auf den Boden. Keine Bananen. Marco machte eine entschuldigende Handbewegung. Einer der Schimpansen spuckte nach ihm. Wir müssen sie sofort übernehmen. Wenns geht, pack ihn am Fuß, schlug Prinz Jake vor.



Pack ihn doch selber, sagte Marco. Ich war schon des Öfteren ein Gorilla. Ich weiß, wozu unsere Großeltern hier fähig sind, wenn sie stinkig werden. Hier!, Cassie hatte eine stabile Plastikbox geöffnet, die auf dem Boden stand. Das wird uns helfen.



Ich begann mich in meine Andalitengestalt zurückzumorphen, während Cassie behutsam einem der Schimpansen eine Hand voll graubrauner Kügelchen hinhielt. Der Schimpanse verharrte und machte sich anscheinend über sie lustig. Dann fuhr der Laster in ein Schlagloch. Cassie flog nach vorn und der Affe zog sich zurück. Ist ja gut, murmelte sie. Die sind für dich.



Der Schimpanse musterte sie ernsthaft. Er schien zu überlegen, ob das mit dem Futter ein Trick war oder nicht.



Ein riesenhafter Finger kam durch die Gitterstäbe des Käfigs und zeigte auf Cassies Handfläche. Die Haut der Kreatur sah aus wie braunes Leder. Ich hörte, wie Rachel plötzlich kräftig schnaufte. Marco wich einige Zentimeter nach hinten. Neben ihm morphte sich Tobias in Bussardform zurück und beobachtete den Affen aus messerscharfen Augen.

Ist ja gut, wiederholte Cassie. Sie wird mich nicht verletzen. Hier, mein Mädchen. Sie streckte langsam die Hand aus. Rachel? Mach dich bereit, falls wir mehr Schlagkraft benötigen, warnte Prinz Jake. Nicht nötig, erwiderte Cassie. Das Mädchen hier ist echt süß. Sie wird ganz brav sein. Nicht wahr, meine Süße? Kein Grund zur Aufregung. Nein.



Die Schimpansin verharrte wieder, überlegte, spitzte die Lippen und grunzte. Ohne Vorwarnung packte sie Cassies Handgelenk.



Aber Cassie lässt sich nicht so leicht von nichtmenschlichen Tieren überrumpeln. Ihre andere Hand schnellte nach vorn und fasste die gewaltige Hand der Äffin. Cassie konzentrierte sich und schon fiel das Tier in die Übernahmetrance und wurde ruhig.



Allerdings war Cassie selbst nicht so ruhig. Sie schaute besorgt drein. Ich konnte nicht sagen, warum. Mir fiel nur auf, dass sie für mehrere Sekunden einen stillen Kampf mit sich selber auszutragen schien. Doch dann konzentrierte sie sich wieder und die Augenlider der Äffin sackten unmerklich herab. Ihre Muskeln erschlafften. Das Futter in ihrer Hand fiel zu Boden, als sie gegen die Gitterstäbe des Käfigs rutschte.



Der Rest von uns stellte den Kontakt her, sobald es möglich war. Wir übernahmen die Schimpansin. Schimpansen sind eine eng mit den Menschen verwandte Spezies, die freilich etwas attraktiver ist als jene und über eine bessere Methode der Fortbewegung verfügt, welche ihnen den Gang auf zwei oder vier Füßen gestattet. Okay, ticktack. Wir müssten fast da sein. Schlüssel?, fragte Rachel. Hier, sagte Marco und nahm einen Ring von einem Haken an der Wand. Dann wollen wir mal hoffen, dass uns diese Äffchen nicht zum Abschied noch angreifen. Er lächelte einen der demnächst zu befreienden Schimpansen an. Du hast mir in all diesen alten Tarzanfilmen toll gefallen.



Also, mir behagt die Sache gar nicht, sagte Cassie. Wir sollten sie nicht in einer fremden Umgebung freilassen. Man müsste sie … ach, was solls. Ah, ich hab mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, sagte Marco mit einem spöttischen Grinsen. ‹Sieh mal, einen Tag lang durch die Straßen zu irren, ist sicher besser als alles, was die Yirks mit ihnen vorhaben›, meinte Tobias.



Prinz Jake beugte sich zum ersten Käfig herab, um die Tür aufzusperren. Los gehts, flüsterte er und ließ den Schlüssel ins Schloss gleiten. Freiheit. Wenigstens so lange, bis dich jemand einfängt.



Ich spürte, wie der Laster anhielt. Jetzt, sagte Prinz Jake. Ax? Lass dich nicht blicken. Vielleicht sind direkt hinter uns Autos.



Cassie und Marco schoben die Rolltür hoch. Und der Schimpanse, in den wir uns gemorpht hatten, beschloss zu pinkeln.






KAPITEL 8



Na los, lauf weg!, rief Marco.



Hinter uns kam ein Transporter angefahren und bremste ab. Neben uns standen Autos. Zwei Kinder in einem der Autos zeigten auf uns und hüpften auf ihren Sitzen herum. Cassie, mach bitte mal, dass sie ganz schnell verschwinden,, bat Marco.



Cassie nahm eine Hand voll von den Futterkügelchen und warf sie auf den Transporter hinter uns. Die Schimpansen glotzten nur. Der Fahrer des Transporters beugte sich aus dem Fenster und sagte Wörter, die, wie man mir gesagt hat, unhöflich sind. ‹Lass mich mal›, sagte Tobias. Er flatterte wild mit den Flügeln und ging auf den vordersten der Schimpansen los. Tssssiiii-äääärrrr!, kreischte er.



Der vorderste Schimpanse sprang davon. Die anderen purzelten ihm hinterher. Und jetzt begann der Transporterfahrer Wörter zu sagen, die noch schlimmer als unhöflich waren. ‹So, das müsste genügen›, sagte Tobias verschmitzt.

Mit einem Ruck, der mich fast von den Hufen fegte, fuhren wir wieder an.



Prinz Jake riss die Rolltür herunter, aber bevor er dies tat, sah ich einen der Schimpansen durch das Fenster des Transporters klettern, während der Fahrer hastig auf der anderen Seite ausstieg. Ein zweiter Affe hüpfte wie wild auf dem Dach des Autos herum, in dem die Kinder saßen. Die Kinder quietschten vor Vergnügen.



Ihre Mutter kreischte ebenfalls, aber vielleicht nicht vor Freude.



Okay, rein in die Käfige und morphen, sagte Prinz Jake. Ax? Was spricht die Uhr? ‹Ich schätze, wir werden in etwa drei von euren Minuten beim Labor ankommen.› Ax, lass es mich dir nicht noch mal erklären. Das sind nicht unsere Minuten, stöhnte Marco. Sondern jedermanns Minuten. Schlichte, einfache, gute, alte Minuten und … iih, pfui Teufel. Marco rümpfte angewidert die Nase, als er in den vordersten Käfig stieg. Hol mal jemand den Geschäftsführer. In dem Käfig hier stinkts. Ihr geht schon mal vor, Jungs, sagte Cassie. Ich bleibe hier, um die Türen hinter euch zu schließen.



Das klang sinnvoll. Cassie konnte sich am schnellsten morphen. Und einer würde ja die Käfige von außen verriegeln müssen.



Ich schloss meine Hauptaugen und versuchte mich zu konzentrieren  ungeachtet der Tatsache, dass der Laster so schaukelte, und trotz der Erkenntnis, dass uns nur noch ganz wenig Zeit blieb. Ich richtete meine Gedanken auf das Bild des Schimpansen. Dann fühlte ich, wie es begann.



Meine Vorderbeine schmolzen in den Rumpf. Gleichzeitig schwollen meine Hinterbeine zu den kräftigen Gliedmaßen des Primaten an. Meine Hufe spalteten sich in fünfzehige Füße. Meine Andalitenarme entwickelten enorme Muskeln. Und meine Hände explodierten in ledriges Fleisch und wulstige Finger.



Ich spürte zwei schwache Plops, als meine beiden Herzen zu schlagen aufhörten und sich zu dem pochenden Herzen des Schimpansen vereinigten. In meinem Inneren knackten Knochen, pulsierte das Blut, während sich eine Masse von Organen und Systemen von andalitisch in primatenhaft umwandelte.



Meine Stielaugen hatten sich bereits eingezogen; sie flutschten in die Schädeldecke des Schimpansen. Unter der abgeplatteten Nase, die meiner eigenen nicht unähnlich sah, erschien der Mund des Schimpansen. Er war breit, beweglich und voller Zähne.



Ich drehte den Kopf, um in dem schummrigen Licht nach den anderen zu sehen. Unterdessen wuchs mir fast am ganzen Leib ein drahtig braunes Fell. Urrgghh, grunzte ich durch den Mund des Schimpansen und packte die Käfigstäbe. Noch einmal versuchte ich zu sprechen. ‹Interessant›, sagte ich. ‹Trotz ihrer frappierenden Ähnlichkeit mit Menschen sind diese Wesen nicht zu einer zusammenhängenden Sprache im Stande.›

‹Stimmt. Deshalb erlebt man es auch nie, dass sich Schimpansen um das Präsidentenamt bewerben. Sie sind recht schlau. Sie können halt nur keine anständige Rede halten.›



Marco, natürlich. Humor, fast sicher. Allerdings erwog ich, doch einmal nachzuprüfen, ob Schimpansen nicht auch die vollen Bürgerrechte verliehen wurden.



Ich blinzelte mit meinen Primatenaugen und krümmte meine dicken und kräftigen Finger zur Faust. Ich fühlte mich … menschlich. Als wäre ich ein annähernd zweihundert Pfund schwerer, muskelbepackter Mann von einem Meter zwanzig Größe.



Und der Verstand? Er war nicht unbedingt menschlich, aber doch ähnlich. Die gleichen Linien aus Neugier, Verstehen und Gefühl verwoben zu einer komplexen Landkarte. Es war nichts in der Art des einseitigen Hungerinstinkts des Hais oder des blinden Ansturms von Sinneseindrücken, wie er zum Beispiel kennzeichnend für die Fledermaus war.



Mitfühlend? Bewusst über die eigene Existenz? Dazu fähig, abstrakte Gedanken im Kopf zu wälzen?



Das ließ sich unmöglich mit Gewissheit sagen. Beim Morphen übernehmen wir Instinkte, aber Instinkte verlieren an Bedeutung, wenn die Intelligenz stärker entwickelt ist.



Dieser Verstand ließ sich nur sehr wenig von Instinkt leiten. Und ich spürte eine stark ausgeprägte Intelligenz.

Der Schimpanse würde verstehen, dass er nicht entkommen konnte, wenn der Käfig fest verriegelt war. Und er würde begreifen, dass auch wiederholtes Kratzen am Kopf die Tür nicht öffnen, ihm jedoch ein wohligeres Gefühl bescherte.



Der andalitische Teil in mir fühlte sich plötzlich etwas krank. Mir war bewusst, dass Schimpansen Menschen auf der Evolutionsleiter sehr nahe standen. Später erfuhr ich, dass die DNS eines Schimpansen zu siebenundneunzig Prozent mit der eines Menschen identisch ist.



Zu nahe am Menschen? Empfindungsfähig nahe? Wir haben eine Regel  wir Animorphs, sollte ich sagen , dass wir uns nicht in Menschen oder andere mitfühlende Kreaturen ohne deren Erlaubnis morphen. Hatten wir soeben diesen Grundsatz verletzt?



Cassie ging rasch um die Gitter, um die Türen zu verriegeln. Dann kroch sie in den Käfig, der dem Haken am nächsten stand, wo Marco die Schlüssel gefunden hatte. Sie langte durch die Gitterstäbe, sperrte ihre eigene Tür ab und warf die Schlüssel auf den Boden unterhalb des Hakens. Hoffentlich wird der Fahrer annehmen, dass sie runtergefallen sind, als er über eine Bodenwelle fuhr, sagte sie.



Cassie morphte sich in fantastischem Tempo. Ich beschloss, sie nach dem Schimpansen zu fragen. Cassie ist oftmals diejenige, die am ehesten bereit ist, philosophischen Themen auf den Grund zu gehen.

‹Cassie, ich mache mir Sorgen wegen dieses Morphs›, sagte ich. ‹Ist er empfindungsfähig? War es verkehrt, ihn zu übernehmen?›



Sie erwiderte nichts. Als ob sie mich nicht gehört hätte. Dann drehte sie ihre dunklen Schimpansenaugen zu mir. ‹Hätte er seine Einwilligung geben können, was glaubst du? Ist er dazu fähig?›, fragte sie rhetorisch. ‹Nein. Ich bezweifle, dass er die Frage hätte verstehen können›, gab ich zurück. ‹Aber du hast meine Frage nicht beantwortet, Cassie. Ist dieses Geschöpf zu Empfindungen fähig?›



Cassie sagte nichts und Marco lachte in Gedankensprache. ‹Du checkst das nicht, Ax. Sieh mal, Cassie ist hier in eigener Mission unterwegs. Sie möchte die Schimpansen retten. Deshalb greift ihr übliches Moralldenken diesmal nicht.›



Das war eine rüde Bemerkung. Doch Cassie erwiderte nichts darauf. ‹Ein Schweigen erfüllt den Raum›, sagte Marco spöttisch. ‹Tierfreunde. Typisch. Denen liegen Tiere mehr am Herzen als Menschen. Würden wir diesen Einsatz aus irgendeinem anderen Grund durchziehen, käme Cassie sicher an und würde uns mit einem Haufen Mist voll labern von wegen, wir dürfen keine empfindungsfähigen Wesen benutzen. Aber sie meint, dass sie vielleicht die Schimpansen retten kann, also, wenns dem Wohl der Tiere dient … ›



‹Lass gut sein, Marco›, unterbrach ihn Prinz Jake.

Cassie sagte nichts zu ihrer Verteidigung. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich konnte nur vermuten, dass die Menschen glauben, Schimpansen seien nicht empfindungsfähig. Klar, denn andernfalls würden sie sie ja nicht gefangen halten und für Versuche benutzen.



Ja, das ergab einen logischen Sinn, beruhigte ich mich. Auf der anderen Seite geschieht es mitunter, dass die Menschen selbst keinen logischen Sinn ergeben.




KAPITEL 9



Der Laster bremste und kam dann zum Stehen.



Als das Tor auf seinen rostigen Schienen hochgerollt wurde, flutete das noch immer strahlend helle Licht des Nachmittags in den Laderaum. Ich blinzelte und drückte mich an die Rückwand meines Käfigs. Okay, ihr Affen, macht euch bereit, knurrte ein großer Mann und zog sich auf die Ladefläche hoch.



Ich schaute an ihm vorbei. Ein zweiter Mann schob eine Rampe heran und legte sie als Verbindung zu einer breiten, offenen Tür in einem Gebäude an. Die Tür befand sich etwa einen Meter über dem Boden. Tatsächlich entsprach dies sogar genau der Höhe des Laderaums. Was bewies, dass Menschen manchmal doch zu vorausschauender Planung fähig sind.



Gleich hinter der Eingangstür standen drei Männer in lose sitzender, weißer künstlicher Haut. Kleidung. Zu ihren Füßen stand ein flacher Metallkarren.



Marco und ich waren in den Käfigen, die der Tür am nächsten standen. Einer von uns beiden würde als Erster drankommen.

Die Männer hoben meinen Käfig an und zogen ihn unter großer Anstrengung auf den Wagen. Danach rollten sie mich über die Rampe.



Ich wippte unruhig hinter den Stäben hin und her. Spielte ich die Rolle in angemessener Weise? Was würde ein Schimpanse in dieser Situation tun? ‹Verhaltet euch alle irgendwie cool›, wies Cassie uns an. ‹Diese Schimpansen wurden vermutlich in Gefangenschaft aufgezogen. Sie dürften an so was wie das hier gewöhnt sein.›



Die starken Vibrationen, die von den Wagenrädern beim Befahren der Rampe ausgelöst wurden, rüttelten durch meine Beine die Wirbelsäule hinauf.



Im Gebäude bog der Karren um eine Ecke, gelenkt von drei Paar Menschenhänden, und fuhr durch eine offene Tür.



HuuHuu He-YAH! He-YAH! Eeeeekkk! Dieser neue Raum war bereits voller Schimpansen. Rings um mich schnatterten Schimpansen hektisch durcheinander, kreischten und sprangen in Käfigen herum, welche mit dicken Stahlstreben an den Wänden montiert waren. Zweifellos hatte unser Eindringen sie nervös gemacht.



Die Räder quietschten auf dem Boden; dann hielt der Karren vor einem leeren Käfig. Zwei waagrechte Reihen mit jeweils vier Käfigen standen an jener Wand, in der sich auch die Tür befand. Sobald ich erst in dem Käfig saß, würde ich nur schwer sehen können, wer den Raum betrat.

Ein Mensch mit einem grauen Bart und kleinen blauen Augen schaute auf eine Tabelle, die er von der Käfigseite abhängte. Hallo, Pumpkin. Ja, du bist ein braves Mädchen. Magst du eine Belohnung? Er hielt mir einen Keks mit weißer Glasur hin.



Ich schnupperte vorsichtig. Zucker. Ob das lecker war? Mit Sicherheit. Aber war es auch gesund fürs Herz und fettarm? In diesen Botschaften ist alles immer gesund fürs Herz und fettarm.



Wie würde sich Geschmack für einen Schimpansen darstellen? Ich war mir sicher, dass das Affenhirn den Keks haben wollte. Oh ja, es wollte diesen Keks.



Ich griff danach. Der Mann lächelte. Er schloss die Käfigtür auf. Wieder verkrampfte ich mich, als sich jeder meiner kräftigen Muskeln in Hab-Acht-Stellung anspannte. Ich spürte, wie sich der Mund des Schimpansen zu jener seltsamen, lächelnden Grimasse verzog, die für andere Artgenossen Furcht ausdrückt und mit Zähnefletschen einhergeht.



Zähne, die gerade dabei waren, einen der köstlichsten Kekse zu mampfen, die ich je probiert hatte.



Plötzlich griff der Mann zu. Er legte mir ein Halsband um und packte eine meiner großen Hände.



Kein Zweifel, der Schimpanse hätte sich gefürchtet. Doch er genoss den Keks. Und mit ihm der Andalit. Okay, Pumpkin, sagte der bärtige Mann. Los gehts. Ich reagierte ganz spontan. Mit den Beinen stemmte ich mich gegen den Boden. Meine freie Hand klammerte sich an die Oberkante der Käfigtür und drückte auch dagegen.



Doch es half alles nichts. Im nächsten Moment war ich drin. Ein zweites Schloss klickte zu, während ich den letzten Kekskrümel runterschluckte und mich hinhockte. Braves Mädchen, Pumpkin, sagte der Mann. Er gab mir noch einen Keks, während die übrigen Männer meinen alten Käfig wegräumten. Okay, dann wollen wir mal die anderen holen.



Interessiert sah ich zu, wie die drei Männer weggingen, um meine Freunde auszuladen. Offenbar befand ich mich in einer Art Arrestzelle. Der ganze Raum war vollständig mit kleinen, weißen Vierecken aus einer harten, schwach glänzenden Substanz bedeckt. Ich glaube, man nennt sie Kacheln. In der Fußbodenmitte befand sich ein Abfluss.



Käfige mit einer Grundfläche von drei Viertel eines menschlichen Quadratmeters säumten die beiden langen Wände und einer, der ungefähr zweieinhalb auf viereinhalb Meter maß, war in die kürzere Wand rechts von mir eingelassen. Zu meiner Linken stand an der anderen kürzeren Wand ein Metalltisch mit Kästen, die mit Papieren gefüllt waren. Neben dem Tisch war eine Tür mit Milchglasfüllung.



In dem großen Käfig war kein Tier zu sehen, jedoch hingen darin eine Schaukel aus Draht und ein dickes Seil mit mehreren Knoten. Auf dem Boden lagen mattrote Gummispielzeuge. Irgendjemand hatte etwas in Leuchtfarben auf die Betonwände gekritzelt.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Ich kauerte mich an die Rückwand meines Käfigs und hielt mir, etwas benommen, die Ohren zu. Mindestens zwanzig Schimpansen kreischten und zeterten hier herum und stampften mit den Füßen auf den Boden ihrer Käfige. Ich schaute hoch und genau in dem Moment nahm einer, der mir direkt gegenüber saß, einen Mund voll Wasser aus einer Spritzflasche und sprühte es ungefähr in meine Richtung.



Ob sie merkten, dass ich wer anders war? Dass ich kein ganz echter Schimpanse war? Ohne mir groß Gedanken darüber zu machen, stimmte ich mit ein in den kreischenden Chor. Und drehte mich um, als sich die Tür erneut öffnete. ‹Ich bin unschuldig, ehrlich!›, schrie Marco in privater Gedankensprache, als er in den Raum gekarrt wurde. ‹Ich vertrage keine Gefangenschaft! Ich bin unschuldig! Ihr habt den Falschen erwischt! Ihr könnt mich nicht auf Dauer einsperren! Ich will meinen Anwalt sprechen!›






KAPITEL 10



‹Die entscheidende Frage lautet noch immer: Was machen wir hier?›, sagte Cassie, als wir alle endlich wieder beisammen waren.



‹Das werden wir herausfinden. Sobald sich die Wärter dort verziehen›, sagte Prinz Jake. ‹Ticktack›, murmelte Rachel. ‹Wir sind jetzt schon recht lange gemorpht.› Die Schimpansenzone räumen. Sofort räumen, sagte eine Stimme. ‹Lautsprecher›, meinte Cassie. ‹Seht mal, die Wärter!›



Die Wärter strebten dem Ausgang zu. Sie liefen flott.



Sehr flott. Sie beeilten sich, den Raum zu verlassen. Ich vermutete, dass sie zu einem anderen Ort wollten. Die anderen teilten meine Annahme.



Doch wir irrten uns alle. ‹Cassie, willst du dich zurückmorphen und uns hier rausholen?›, fragte Prinz Jake. ‹Der Rest von uns könnte noch eine Zeit lang in diesem Morph bleiben. Möglich, dass noch mal jemand reinkommt.›

‹Kein Problem›, sagte Cassie. ‹Dann könnten uns vielleicht Ax und Marco in den Computer da drüben einloggen. Vielleicht erfahren wir dann, worum es bei alledem hier geht.›



Ich hatte keinen Computer bemerkt. Er stand außerhalb meines begrenzten Sichtfelds. Nun begann Cassie sich schnell zurückzumorphen.

Ich überlegte unterdessen, was wir eventuell in dem Computer finden würden. Ich war zuversichtlich, alle Sicherheitsmaßnahmen der Yirks problemlos überwinden zu können. Trotzdem konnte es passieren, dass ich ins System kam und  gar nichts fand.



Ich beobachtete, wie Cassies weichere menschliche Züge langsam aus denen des Schimpansen hervortraten. Sah ihr dabei zu, wie ihr Fell dahinschmolz und sich -zu ihrer eigenen Haut glättete. Sah zu, wie ihre Beine kräftiger und ihre Arme schwächer wurden.



Schimpansen sind ein Beweis für die Unvorhersehbarkeit der Evolution. Viele Menschen glauben, die Evolution ginge mit Verbesserungen einher. Dem ist natürlich nicht so. Sie bedeutet lediglich Überlebensfähigkeit. Oft werden im Laufe des Entwicklungsprozesses hin zu einer überlebensfähigen Art individuelle Fähigkeiten reduziert. Menschen sind eindeutig schwächer als Schimpansen. Aber ihr Gehirn ist viel leistungsfähiger.



Na ja, ein bisschen. Cassie war ein vollständiger Mensch, als sich die Tür öffnete. Vom ersten winzigen Geräusch an, als die Klinke bewegt wurde, erkannte ich unseren Fehler. Es stimmte nicht, dass die Wärter woanders sein mussten.



Sie wollten nur nicht hier sein. Und als die Tür aufging, sah ich den Grund dafür. Wenn je auch nur ein leiser Zweifel daran bestanden hätte, dass dieses Labor von den Yirks betrieben wurde, so machte die Kreatur, welche nun durch die Tür kam, gefolgt von drei unterwürfigen, verängstigten Human-Controllern, dem Zweifel ein Ende.



Mit kühnen Schritten betrat er den Raum. Prahlerisch wie der Eroberer, der er ja tatsächlich war.



Er kam in seiner Andalitengestalt. Sein Wirtskörper ist ein alter Andalitenkrieger mit Namen Alloran-Semitur-Corrass.



Doch er war nicht mehr Alloran. Abgesehen von seiner äußeren Gestalt, war er überhaupt kein Andalit mehr.



Sondern Visser Drei. Das Scheusal. Der einzige Andaliten-Controller in der Galaxie.



Ich sprang an die Gitterstäbe, konnte den Trieb nicht kontrollieren. Visser Drei zuckte nicht zurück. ‹Cassie!›, rief Rachel in Gedankensprache, die nur wir hören konnten.



Cassie in ihrem Käfig war am weitesten von der Tür weg. Doch noch zwei Schritte, dann würde Visser Drei sie sehen. ‹Los, morph dich zurück!›, sagte Rachel. ‹Aber … ›



‹Schnell, ein Ablenkungsmanöver!›, rief Prinz Jake.



Wuu-huu-huu! E-YAH! E-YAH!

Wir fingen an zu kreischen, doch dem Visser war das gleichgültig. Wir waren in Käfigen gefangen. Wir waren eine unterlegene Spezies. Der große Visser Drei war nicht an uns interessiert. ja, er wirkte sogar gelangweilt. Als würde er einer lästigen Pflicht nachgehen.



Natürlich! Das war bloß eine Routineinspektion. Nur durch ein unglaubliches Pech waren wir ihm begegnet. Und in zwei Sekunden würde sich dieses Pech als fatal erweisen. Wir hockten in Käfigen! Hilflos!‹Bewerft ihn mit Kacke!›, rief Marco plötzlich. ‹Was?›



Marco strich mit der Hand über den Boden seines dreckigen Käfigs. Dann nahm er einen Bollen … hmm, tja also … Mist.



Ein schneller Wurf mit viel Schwung. Das … Produkt … flog!



Es traf Visser Drei ins Gesicht. ‹Los, macht mit!›, rief Marco noch mal. Jetzt fegte ich mit meiner großen Schimpansenhand über den Käfigboden und schleuderte ohne Zögern die … Gegenstände … so fest und präzise, wie ich konnte.



Mit dem Ergebnis, dass ein großer Bollen direkt auf Visser Dreis rechtem Stielauge kleben blieb. ‹Yippieh!›, rief ich voller Schadenfreude.



Es war eine ungewöhnliche Taktik. Eine verzweifelte Taktik. Doch ich muss gestehen, dass sie überaus befriedigend war.






KAPITEL 11



Zu sechst bewarfen wir sie mit biologischen Abfallprodukten. Dann griffen auch noch die echten Schimpansen, die ein Spiel witterten, ins Geschehen ein.



Die Luft war erfüllt von Produkten.



Nach wenigen Sekunden war der erhabene Visser Drei von oben bis unten voll, ebenso seine Human-Controller-Assistenten. Hastig traten die vier den Rückzug durch die Tür an. ‹Na, das hat doch jetzt Spaß gemacht!›, frohlockte Rachel.



Cassie war wieder ganz ein Schimpanse. Die Taktik hatte brillant funktioniert. Dann hörte ich durch die Tür die wutentbrannte Stimme von Visser Drei in Gedankensprache. ‹Tötet sie alle!›



Entsetzt sah ich zu Prinz Jake hinüber. Dann ein lauter Wortwechsel. Einer der Human-Controller schien sich mit dem Visser zu streiten.



WAMM!

Die Tür flog auf. Ein Human-Controller stürzte zu Boden. Dort, wo zuvor eine seiner Hände war, sah man nur noch einen Stumpf. Die Hand selbst landete in der Nähe meines Käfigs. ‹Es ist mir egal, ob es Versuchstiere sind!›, tobte Visser Drei. Seine Stimme senkte sich zu einem bedrohlichen, andeutungsvollen, jedoch gespielt freundlichen Tonfall. ‹Ich bin sowieso hergekommen, um den Betrieb hier zu schließen. Phase Zwo läuft bereits erfolgreich. Diese Testreihe erübrigt sich somit.› J-j-j-jawohl, Visser! ‹Deshalb will ich, dass sie alle getötet werden! Hast du mich verstanden?›, sagte er mit ruhiger Stimme.



J-ja! Ja! Ja, Visser! ‹Was? Kein Widerspruch? Du willst meine Befehle nicht in Frage stellen?›, fragte der Visser erheitert. Er bog seinen Schwanz nach vorn und streichelte fast den Hals des Human-Controllers mit seiner Klinge. NEIN! Nein, Visser Drei. Niemals!



Der Visser zog seinen Schwanz zurück. Er beugte sich herab und hob die abgetrennte Hand des Human-Controllers auf. Er betrachtete sie interessiert und warf sie dann dem verletzten Mann hin. ‹Da. Mach sie wieder dran. Und dann vernichte diese Kreaturen.› Er drehte sich um und stolzierte davon, blieb dann aber stehen. ‹Hol die Taxxons aus dem Kontrollraum herein. Es wäre doch schade, so viel Frischfleisch verkommen zu lassen.›

Visser Drei verschwand. Der Human-Controller hielt seine eigene Hand fest. Die beiden anderen waren ziemlich blass.



Visser Drei ist kein Führer, der es für wichtig hält, bei Untergebenen beliebt zu sein.


KAPITEL 12



‹Das ist unser Stichwort, uns von hier zu verkrümeln›, sagte Marco.



Die Human-Controller verließen den Raum, wobei sie sich praktisch gegenseitig umrannten in ihrer Hast, den Befehlen von Visser Drei zu gehorchen. ‹Morpht euch zurück!›, sagte Prinz Jake. ‹Rasch! Beeilt euch!›



Das brauchte man keinem zweimal zu sagen. Die Taxxons würden schon bald hier sein.



Ich morphte mich in Andalitengestalt zurück. Cassie war bereits ein Mensch. Sie morphte sich weiter. Vielleicht in eine Fliege oder in einen Floh, ich konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Ich erkannte Fühler. Und bizarre Mundwerkzeuge. Vor allem aber sah ich sie schrumpfen. Sie morphte sich nur so lange weiter, bis sie sich zwischen den Gitterstäben hindurchzwängen konnte.



Kaum draußen und in Freiheit, stoppte Cassie ihren Morph und kehrte eilig in Menschengestalt zurück. Sie schnappte sich die Schlüssel und befreite mit hastigen, zitternden Händen einen Andaliten und drei Menschen.

Tobias war wieder ein Bussard und lief einfach zwischen den Stäben hindurch. Dann begann Cassie damit, auch die übrigen Schimpansenkäfige zu öffnen.



Was machst du da?, fragte Marco sie. Ich lasse sie raus. Du hast doch gehört, was Visser Drei gesagt hat. Sie sollen getötet werden. Wir müssen uns nur in Fliegen morphen und durch diese Tür da abhauen, sagte Marco. Sobald die Taxxons hier reinwalzen … ich meine, es wird niemand die Schimpansen zählen. Aber wenn sie herkommen und nichts zu futtern finden, kapieren die Yirks, dass man sie gelinkt hat. Dann werden sie wissen, dass wir hier waren. Ihr Jungs könnt ja gehen, sagte Cassie. Ihre Augen funkelten zornig. Ihre Kiefer mahlten. Das sind bei Menschen Anzeichen von Entschlossenheit. Marco hat Recht, sagte Prinz Jake. Wir können problemlos türmen. Wenn die aber merken, dass wir hier waren, werden sie im Schlachthof auf der Hut sein. Das macht es für uns schwerer. Nicht wenn wir am Schimpansenmorph festhalten, widersprach Cassie. Ja, wenn wir uns auf Grislibär, Tiger und so weiter verlegen würden. Aber wenn wir alle bloß Schimpansen blieben?



Ich sah zu Rachel hinüber. Sie lächelte. Ich bin dabei. Immer unterstützt du Cassie, motzte Marco. Rachel schüttelte den Kopf. Nö. Mir gefällt nur die Vorstellung, dass die Schimpansen etwas Unterstützung kriegen, weißt du?

Cassie war schon halb wieder im Schimpansenmorph. Rachel folgte ihr. Ich wollte abwarten, was Prinz Jake tun würde.



so viel zum Thema meiner Anführerrolle, murrte Prinz Jake. Dann begann auch er sich zu morphen.



Wir hatten gerade alle unseren Schimpansenmorph vollendet, als sich die Tür öffnete und der erste Taxxon seine wabbelnde Leibesfülle in den Raum schob. Die Reihen seiner nadelspitzen Beine trippelten über die Fliesen. Das runde, rote Maul klaffte gierig. Seine in einer Reihe angeordneten Fruchtgummiaugen glitzerten.



Es gibt ein Tier auf der Erde, das man Tausendfüßer nennt. Es sieht einem Taxxon ähnlich, allerdings ist es hundertmal kleiner. Und ich glaube nicht, dass Tausendfüßer Kannibalen sind  der Hunger eines Taxxons ist so groß, so überwältigend, dass nicht einmal der Yirk in seinem Kopf ihn kontrollieren kann. Ein Taxxon vertilgt alles, das irgendwie lebendig ist. Sogar einen Artgenossen.



Taxxons sind grausam, aber nicht stark. Vielleicht hätten sie einzelne, von ihrem Wesen her friedliche Schimpansen angreifen und töten können.



Doch was sich ihnen jetzt in den Weg stellte, waren keine normalen Schimpansen. Sondern Schimpansen, die von dem Willen ihrer weitaus intelligenteren und gewalttätigeren Verwandten beseelt waren: Homo sapiens.



Was die Taxxons erwartete, waren Kreaturen mit der enormen Kraft und Wendigkeit des Schimpansen, kombiniert mit allen Fähigkeiten des Menschen zur Kriegsführung. Srrriiiiieeh!, kreischten die Taxxons in gieriger Vorfreude auf eine Mahlzeit. Wuu-huu-huu!, schrien die echten Schimpansen und zogen sich zu ihren Käfigen zurück.



Aber sechs von ihnen warteten gelassen. Sie hatten sich mit diversen Waffen ausgestattet: einem Schraubenzieher, einem Stuhl, einem Computermonitor.



Der vorderste der Taxxons, ihr Anführer, bäumte sich auf und wollte einen von uns niederschmettern. ‹Weißt du, ich hasse Taxxons, schlicht und ergreifend›, verkündete Rachel.



Rasch trat ich vor und stach mit einem Schraubenschlüssel, den ich entdeckt hatte, senkrecht hoch. Der weiche Unterbauch des Taxxons platzte auf wie eine nasse Papiertüte,



Srrr-IIIIIEEEEEEHHH! Da kam Rachel. Sie bretterte von unten gegen den Taxxon und riss ihm eins seiner spitzen Beine aus. Jetzt hatte sie eine Waffe.



Der Anführer der Taxxons wuselte mit seinen vielen Dutzend Beinen und wollte noch zurückweichen.



Zu spät. Er war verletzt. Sein Blut floss bereits. Die übrigen Taxxons drängten sich in den überfüllten Raum und griffen ihren Artgenossen an. Die Yirks in ihren Köpfen taten zweifellos alles, was in ihrer Macht stand, um das kannibalistische Massaker zu beenden.

Doch gegen den Hunger eines Taxxons ist kein Kraut gewachsen.



Prinz Jake packte die Außentür  diejenige, welche zu dem Laster hinausführte. Aber die Tür war von außen abgeschlossen.



Jetzt gab es nur noch eine Chance. ‹Los, wir türmen!›, sagte Tobias. ‹Direkt über sie drüber! Rein ins Labor!›






KAPITEL 13



Wir entkamen. Die echten Schimpansen folgten uns. Eine Zeit lang. Freilich zeigten sie sich unfähig zur Organisation. Cassie tat zwar, was sie konnte. Wir alle. Doch obwohl Schimpansen im Vergleich zu nichtmenschlichen Tieren klug sind, sind sie dennoch beschränkt.



Zu beschränkt, um auch nur ihre eigene Freiheit zu erkennen.



Während wir uns rennend, hüpfend und hangelnd durch das Labor vorarbeiteten, sonderten sich die echten Schimpansen ab; sie waren fasziniert von den hellen Lampen und glänzenden Objekten.



Wie kann ich beschreiben, was wir sahen, während wir auf der Suche nach einem Ausgang durch einen Raum nach dem anderen rannten? Schimpansen waren nicht die einzigen Lebewesen hier, an denen Versuche vorgenommen wurden.



Da waren auch kleinere Affen. Ratten. Und Hunde. Ich erkannte bald, warum die Menschen dazu neigen, eine willkürliche Linie zwischen sich und anderen Tieren zu ziehen. Wären nämlich Menschen in der Weise wie diese Tiere hier benutzt worden, hätte das einzige passende Wort zur Beschreibung dieser Umstände nur Folter lauten können.



Folter. Nachdem es an jenem Abend dunkel geworden war, rannte ich über die weiten Felder, um zu essen. Die Nacht war schwarz. Selbst die Lichter aus der Nachbarschaft, wo die anderen lebten, schienen gedämpft. Der einzelne Mond der Erde stand nur als schmale Sichel am Himmel. Das war ein sichtbarer Unterschied zwischen der Erde und meiner Heimatwelt. Doch ich fand, dass die nicht sichtbaren Unterschiede viel wesentlicher waren.



Die andalitischen Geschöpfe leben in größerer Harmonie miteinander als die irdischen Tiere. Mir fielen die Kafit-Vögel, die Hoobers und die Djabalas ein. Wir praktizierten zwar das Morphen dieser Lebewesen, aber sie einzusperren, zu töten oder zu verzehren, war undenkbar. Wir waren doch Wesen von derselben Welt.



Doch wie Marco oder vielleicht auch Rachel einmal gesagt hatte: Die Erde ist ein raues Viertel. Der Konkurrenzkampf ums Überleben auf der Erde ist brutal. Dieser Planet wird bewohnt von lauter starken, gewalttätigen Beutejägern. Raubtieren, die mit mächtigen Zähnen, undurchdringlichen Panzern ausgestattet sind  und mit Krallen, die einen Andalitenkörper von Kopf bis Fuß aufschlitzen könnten.



Und dennoch ist es der Homo sapiens mit seinen extrem schwachen Kiefern und seinen rein symbolischen Klauen, mit seinem weichen, ungeschützten Fleisch, der hier herrscht.



Seit Millionen Jahren haben wir Andaliten nicht den Druck von anderen Arten gespürt. Mit unserer Flinkheit und mit unseren schnellen Schwänzen haben wir keine körperlichen Gegner in unserer Heimatwelt. Auf Menschen trifft dies nicht zu. Es gibt Gegenden auf diesem Planeten, wo auch heute noch Menschen stärkeren Tieren zum Opfer fallen.



vielleicht erklärt das die merkwürdigen, inkonsequenten Einstellungen der Menschen gegenüber anderen irdischen Arten. Manche verehren und verhätscheln sie. Manche schützen sie. Andere werden benutzt. Wieder andere vernichtet.



Und würde es trotzdem nicht sinnvoll scheinen, wenn sie jene Tiere äßen, die die Menschen bedrohen, anstatt so ausgesprochen friedfertige Kreaturen wie Kühe? Solche Tiere kämen für uns sicherlich nicht als Kampfmorphs in Frage.



Als ich zu meiner Behausung zurückkehrte, schaltete ich den Fernseher ein, nachdem ich erst noch ein paar Justierungen vorgenommen hatte. Ich stand dicht daneben, um die Kanäle durchzuzappen, und sah zu, wie Farben und Figuren vorbeihuschten. Eine Frau sang. Ein Nachrichtensprecher verlas die Meldung, dass mehrere Personen aus der Gegend als vermisst gemeldet worden seien. Zähne und Zahnpasta. Ein Cheeseburger. Er sah köstlich aus.

Ich schaltete den Fernseher aus. Über mir rauschten Flügel. Tobias glitt zur Landung heran; in den Fängen hielt er ein schwarzes Rechteck aus Plastik. Er ließ es fallen, als er seine Flügel nach vorn breitete, um den nächstbesten Ast zu umklammern. ‹Ein Geschenk für dich, Ax-Man.›



Ich hob es auf. Auf der einen Seite waren lauter graue Knöpfe in Ziffern- und Pfeilform. ‹Was ist das?› ‹Eine Universal-Fernbedienung. Ich hab sie in einem Müllcontainer entdeckt.›



Eine TV-Fernbedienung? Was war denn daran fern? ‹Danke, Tobias. Aber ich verstehe nicht … › ‹Schalte den Fernseher ein.› Er öffnete seine Flügel und flog von dem Ast herunter. ‹Man schaltet damit die Programme um. Weißt du, damit man nicht vom Sofa aufstehen muss. Oder sonst eben vom Boden.›



Ich schaltete den Fernseher ein und lehnte mich so weit zurück, dass ich ihn nicht mehr erreichen konnte. Dann richtete ich das Ding auf den Fernseher und drückte den Rauf-Pfeil.



Bilder verschwammen und Geräusche vermischten sich, als die Fernbedienung die Kanäle umschaltete. Wunderbar! Viel effizienter! Ich würde pro Kanalumschaltung weniger Kalorien verbrauchen. Als mir klar wurde, wie viel Zeit ich dadurch sparen konnte …‹Oh, sieh mal, da läuft Friends!›

‹Nur eine Wiederholung. Ähm, Ax?› Tobias legte seinen schlanken Kopf schräg. ‹Sag mal, wie hast du so viele Programme reingekriegt? Ich könnt schwören, da war eben noch MTV und CNN. Aber du hast kein Kabel, also … ›



Ich schaute von dem Fernseher auf. ‹Ich hab ein paar Verbesserungen eingebaut.›



Tobias hüpfte dicht heran und lugte hinter den Fernseher. ‹Oh Mann. Was ist denn das alles?› ‹Ein primitiver Satellitenempfänger.› ‹Du hast ne Satellitenschüssel gebastelt aus einem kaputten Funkgerät, zwei alten Limodosen und … was ist das da?› Er hielt ein Stück dicken, schwarzen Draht im Schnabel. ‹Der Draht, den die Menschen an diesen astlosen Bäumen aufhängen. Sehr praktisch. Ich fand ihn heute Abend vor meinem Nachtmahl.›



Tobias ließ ihn rasch fallen. ‹Aha. Das würde den Stromausfall in Jakes Viertel erklären.› ‹Stromausfall?› Ich war entsetzt. ‹Dieser schwarze Draht regelt den elektrischen Strom?› ‹Wenn er nicht für den privaten Gebrauch geklaut wird, ja.› ‹Lächerlich. Warum wird er nicht besser geschützt? Und wieso sollte ein kleines Stück eine Rolle spielen? Der Betrieb eurer Kraftwerke ist wirklich primitiv.›



Friends war zu Ende. Aber ich war froh, die Fernbedienung noch mal ausprobieren zu können.

‹Ax, halt! Noch mal zurück!› Tobias nickte in Richtung des Fernsehers. Ich schaltete zum vorherigen Programm zurück.



 … wurde niemand verletzt, sagte eine blonde Dame. Hinter ihr sah man in einem kleinen Kasten ein Bild von einem Schimpansen, der gerade in einen Käfig gesperrt wurde. Schließlich wurden die Schimpansen kurz nach achtzehn Uhr eingefangen. Allerdings kam der Verkehr auf der Broad Street für zwei Stunden zum Erliegen, während Tierwärter aus den Gardens sie einzufangen versuchten.



‹Die Schimpansen aus dem Laster›, sagte Tobias. ‹Die wir befreit hatten.› Ich nickte.



Es gingen zwar bislang keinerlei Meldungen betreffs einer Gruppe von vermissten Schimpansen bei uns ein, jedoch gab es zahlreiche Spekulationen, woher die Tiere stammen könnten, fuhr die Dame fort. Ein Augenzeuge berichtete, er habe sie von der Ladefläche eines Transporters springen sehen, jedoch ist dieser Transporter bisher nirgendwo aufgetaucht.



Tobias und ich sahen uns an. Ich schaltete den Fernseher aus. ‹Na, wenigstens werden diese Schimpansen ein besseres Leben haben›, sagte Tobias. ‹Ja.› Ich zögerte. ‹Die Menschen sind äußerst inkonsequent.› ‹Stimmt. Das sind sie. Wir. Aber weißt du was? Wir müssen uns morgen um die Observierung eines Schlachthofs kümmern. Was hältst du davon, wenn wir einfach etwas relaxen? Komm, wir ziehen uns ne Sitcom rein.›



Ich nickte, eine Angewohnheit, die ich von den Menschen aufgeschnappt habe. ‹Und dazu ein paar von diesen Botschaften.›


KAPITEL 14



Während sich die anderen in der Schule aufhielten und Geschichte, gewisse Mundlaute, die einfacheren Formen der Mathematik sowie großenteils unkorrekte Naturwissenschaften lernten, kreisten Tobias und ich wieder mal am Himmel über dem Schlachthof



Es war ein regnerischer Tag, was das Fliegen erschwerte und unangenehm machte. Und was wir observieren mussten, war noch unangenehmer.



Nach ihrer Rückkehr von der Schule trafen wir die anderen in Cassies Scheune. Cassie war schon bei der Arbeit; sie kümmerte sich um die Schar kranker und verletzter Tiere. Prinz Jake half ihr beim Umräumen einiger Käfige.



Rachel blätterte in einem Katalog. Das ist ein dickes Buch, in dem Menschen abgebildet sind, sodass man sehen kann, welche Arten künstlicher Haut sie erwerben sollen.



Marco arbeitete an seinen Hausaufgaben über etwas, das die Menschen den Zweiten Weltkrieg nennen. Marco sah zu Rachel hinüber, die ihn beobachtete und jetzt angrinste.

Sehr komisch, Rachel. Ha. Ha. Und noch mal … Ha. Aber was ich hier mache, ist ein Nachholreferat hoch drei. Es ist ein Nachholreferat für das Nachholreferat, das ich für mein erstes Nachholreferat hätte abgeben sollen. Also, Jungs, was habt ihr rausgefunden?, fragte Prinz Jake Tobias und mich.



Tobias saß wie immer im Dachgebälk, seinem Stammplatz. ‹Sowjetisch schreibt man ohne u›, korrigierte er Marco.



Marco strich das Wort durch und schrieb es neu. Dann sagte Tobias zu allen: ‹Nun, wir haben euren Schlachthof gefunden. Am einen Ende marschieren Kühe rein, am anderen kommen Hamburger raus.› ‹Ich glaube, man nennt sie Ochsen›, unterbrach ich. ‹Männliche Kühe heißen Stiere, sofern man sie nicht kastriert hat, in welchem Fall sie als Ochsen bezeichnet werden. Ochsen sind ruhiger. Obgleich diese Herde sowohl Ochsen als auch Kühe enthält.›



Alle außer Tobias starrten mich an. Was sagst du da? ‹Das hab ich auf Animal Planet gesehen›, erklärte ich. ‹Aber was bedeutet kastrieren?› Oooh! Das Programm krieg ich nicht rein, lenkte Cassie ab. Ax, meinst du …  Also, man braucht dazu erst mal ein großes Messer und … , sagte Marco und schlug die Beine übereinander. ‹Falsch. Groß ist nur dieses Problem›, sagte Tobias. ‹Über dem Schlachthof ist kein Kraftfeld … ›

‹Das Gelände ist zu weitläufig›, unterbrach ich. ‹Wie ihr wisst, steigt der Energieaufwand für ein Kraftfeld exponentiell. Einfach ausgedrückt: Wenn ein Feld mit fünfhundert eurer Kubikmeter Rauminhalt die mit x bezeichnete Energiemenge benötigt, so sind für ein Feld mit tausend Kubikmetern nicht 2 x, sondern x hoch drei notwendig.› Hey!, sagte Cassie aufgeregt. Das verstehe ich wirklich. Seine technischen Erläuterungen blicke ich sonst nie. Was ist in mich gefahren?



Ich war erfreut über meinen Erfolg, eine weitaus komplexere Realität auf so simple Begriffe zu reduzieren, dass auch meine menschlichen Freunde sie verstehen konnten. Kein Kraftfeld, das ist gut. Wo liegt also das Problem?, fragte Prinz Jake Tobias.



Ich gab die Antwort. ‹Gleet BioFilter an sämtlichen Eingängen zur Fleischfabrik. Wie ihr euch erinnern werdet, verwenden die Yirks jetzt Gleet BioFilter am Eingang zu den Yirkpools. Sie sind so ausgelegt, dass sie jegliche DNS-Muster außer den einprogrammierten vernichten. In der Fleischfabrik töten diese Filter alles außer Rindern und Menschen.› ‹Wir haben ne Menge gegrillte Fliegen gesehen›, ergänzte Tobias.



Wenn wir also da reingehen, sollen wir das als Kühe wagen?, fragte Marco. Kühe? In einem Schlachthof? Sieht sonst noch wer ein Problem damit? Ich bitte um Handzeichen: Wer möchte eine Kuh in einem Schlachthof sein?

‹Großes Problem Nummer zwei›, fuhr Tobias fort. ‹Die Ochsen werden woanders gehalten. Auf einer etwa drei Kilometer entfernten Weide. Sie laden sie auf einen Laster. Was uns zum großen Problem Nummer drei bringt: Die Rinder haben alle Ohrmarken. Sie greifen sich also nicht einfach eine Hand voll Kühe raus, sondern nehmen ganz gezielt welche.› Klar. Wegen der Registrierung, sagte Cassie. Sie müssen bei allen Gesundheitsproblemen den Weg der Schlachttiere zurückverfolgen können.



Honk! Honk! Honk! Honk! Eine Gans fing laut und angstvoll an zu schnattern, als Cassie ihr eine Tablette in den Schlund stecken wollte. Also, was haben wir? Erstens: Wir müssen bestimmte Rinder übernehmen. Zweitens: Wir müssen ihre Ohrmarken raustrennen und sie uns anheften. Drittens: Wir müssen auf den Laster und drei Kilometer weit fahren, ohne uns zurückmorphen zu müssen. Viertens: Wir müssen in den Schlachthof kommen und vermeiden, dass man uns zu Steaks verarbeitet. Und fünftens: Wir finden raus, was da drin vor sich geht. Das klingt alles so einfach, wenn du es in diesem netten Eins-zwei-drei-Format servierst, sagte Marco. Aber du hast Punkt sechs vergessen: Sechs Kühe in einem Schlachthof. ‹Ich habe die Ochsen gesehen›, sagte ich. ‹Ich glaube nicht, dass sie sich im Kampf herausragend schlagen werden. Und die Kühe noch weniger.›

Marco zeigte auf mich. Hört auf den Mann! Wir müssen uns nicht alle in Ochsen morphen, sagte Cassie. Der Gleet BioFilter eliminiert keine Organismen innerhalb anderer Organismen! Sag ja nicht das Wort Bandwurm, warnte Rachel.



Cassie lachte. Keine Bandwürmer. Fliegen! In den Nüstern der Tiere. Vielleicht sollten sich zwei von uns in Rinder morphen. Die anderen schlüpfen als Fliegen in den Schlachthof. In den Nüstern.



Jetzt starrten alle Cassie an. Einschließlich ich. Dann haben wir also im Grunde zwei Alternativen. Wir können als Pro-Burger reinwandern … oder aber als Nasenschleimpopel, sagte Marco.



Prinz Jake lachte. Heute Nacht übernehmen wir die Kühe und holen uns die Ohrmarken. Morgen ist Samstag. Die große Aktion steigt dann morgen Vormittag. Ax geht als Pro-Burger. Sollte er sich zurückmorphen müssen, sehen die Yirks einen Andaliten, keinen Menschen. Tobias ist der zweite. Wir anderen …  Wir anderen reisen mit dem Kuhpopel-Express, ulkte Marco.





KAPITEL 15



Am Nachmittag hörte es endlich auf zu regnen. Bis zum Abend war allerdings schon eine neue Schlechtwetterfront herangezogen. Mit Regen, Blitz und Donner.



Dadurch wurde mein Fernsehempfang gestört. Für dieses Problem gab es einen ganz einfachen technischen Kniff. Aber dazu würde ich ins Einkaufszentrum gehen müssen. Zu Radio Shack.



Dafür blieb jedoch heute Nacht keine Zeit. Wir flogen durch die kühle, dunkle, sehr feuchte Nacht. Ich war in einem Eulenmorph. Eulen sind prächtige Nachtflieger. Doch nicht mal einer Eule macht es Spaß, im Regen zu fliegen. ‹Ah, das Leben eines Superhelden›, stöhnte Marco, ‹ist eine einzige große Party.› ‹Wir sind fast da›, sagte Tobias. ‹Gut. Und ich bin fast ertrunken.› ‹Worüber beklagst du dich? Für mich ist es schwerer als für dich›, grummelte Tobias. ‹Ich bin immer noch ein Bussard. Ich bin nicht nachtaktiv. Sondern bloß tagsüber unterwegs.›

Wir waren nur zu viert. Prinz Jake und Cassie hatten irgendwelche familiären Verpflichtungen. Lediglich Tobias und ich wurden zur Übernahme der Kühe gebraucht. Marco und Rachel begleiteten uns zusätzlich aus Sicherheitsgründen.



Außerdem musste Rachel ja noch einen bestimmten Ausrüstungsgegenstand tragen. Ihr Adlermorph ist der größte und kräftigste von allen unseren Vogelmorphs. Doch selbst sie konnte kaum den kleinen Apparat heben, den Cassie für uns aufgetrieben hatte: das Gerät, mit dem die Ohrmarken befestigt werden.



Die Eulenaugen durchdrangen die Dunkelheit, als wäre es heller Tag. Ich konnte sogar die Regentropfen sehen, wie sie glitzernd um mich herum fielen. Ich konnte die einzelnen Spritzer ausmachen beim Aufprall auf Autos und glatte Straßen oder wenn sie von Bäumen herabtropften.



Ich konnte Menschen von ihren Autos in Hauseingänge rennen oder sich unter primitive Schutzeinrichtungen, so genannte Schirme, kauern sehen.



Die Menschen mögen keinen Regen. Ich glaube, das liegt daran, dass es den Boden rutschig macht. Wenn man sein Leben lang auf zwei Beinen durch die Welt taumelt, hat man eine Abneigung gegen alles, was das Laufen noch erschwert.



Alle paar Minuten zuckte ein gewaltiger Lichtblitz vom Himmel. Er erhellte die Nacht mit grellblauem Licht und warf tiefschwarze Schatten. Auf den Blitz folgte natürlich der Donner. Oft ziemlich laut. Vor allem für die empfindsamen Ohren einer Eule. ‹Das ist die Weide, dort vorne›, meldete Tobias.



Mein Nachtsehvermögen war seinem überlegen, doch dafür hatte Tobias Erfahrung darin, die Welt aus der Luft zu sehen und sie sich einzuprägen. ‹Wurde aber auch Zeit›, brummte Rachel. ‹Ich hätte gute Lust, diese blöde Ohrmarkenzange einfach wegzuwerfen.›



Wir glitten auf die schlammige Wiese zu. Rachel nutzte die erstbeste Gelegenheit, ließ die Zange in den Dreck fallen und landete erschöpft auf einem Zaun. Ich blieb in der Luft. Ich war am wenigsten müde, da ich sozusagen in meinem natürlichen Element war. Und meine Eulenaugen wurden gebraucht.



Wir mussten anhand der Ohrnummern einige ganz bestimmte Ochsen finden, die morgen drankämen. Am besten die beiden ersten Nummern in dieser Zahlenreihe.



Meine Sehleistung wurde der Aufgabe gerecht. Ich konnte die Zahlen deutlich erkennen. Aber es waren viele Ochsen und auch Kühe auf der Weide. Es dauerte einige Zeit. Einmal musste ich unterbrechen, um mich weit abseits der Weide zurück- und wieder neu zu morphen.



Aber schließlich entdeckte ich sie beide. Sie standen zum Glück nicht zu weit auseinander. ‹Hierher, Tobias›, rief ich. ‹Der braune hier.› ‹Toll›, sagte er. Er flog von dem Zaun auf, segelte lässig zu dem Ochsen hinüber und landete direkt auf dem Rücken des Tieres. Der Ochse schlug mit dem Schwanz. Er drehte seinen mächtigen Kopf, um nach hinten zu schauen, was da auf seinem Rücken gelandet war. Dann widmete er sich erneut dem Wiederkäuen. ‹Das war leicht›, sagte Tobias im nächsten Moment. ‹Ich habs echt voll drauf mit Kühen.›



Für mich war es weniger leicht. Ein Tier kann man nur dann übernehmen, wenn man sich in seiner normalen Gestalt befindet. Was bedeutete, dass ich den Ochsen als Andalit berühren musste.



Ich dachte, vielleicht hätte der Ochse nichts gegen meine Anwesenheit einzuwenden. Ich bin schließlich kein Beutejäger. Vielmehr ernähre ich mich, wie sie, von Gras. Auch wenn ich ganz anders grase. ‹Jetzt gibts Ärger!›, sagte Tobias plötzlich. ‹Autoscheinwerfer! Sie kommen hierher.›






KAPITEL 16



Wir warteten wie erstarrt. Meine Freunde spähten in die Dunkelheit. Ein Blitzstrahl zerriss den Himmel und beleuchtete das herannahende Fahrzeug. ‹Das ist ein Pick-up›, sagte Marco. ‹Scheint so, als würde er die einzelnen Weiden, Pferche oder wie auch immer abfahren.› ‹Es ist so finster, was können die denn da sehen?›, wunderte sich Rachel. ‹Vielleicht haben sie Nachtsichtgeräte›, sagte Marco. ‹Damit könnten sie eine Menge sehen. Zum Beispiel auch einen Andaliten.›



‹Ich glaube, wenn ich meinen Schwanz gesenkt halte und die Arme hängen lasse, dürfte ich einer Kuh oder einem Ochsen hinreichend ähneln, dass ich nicht auffalle›, schlug ich vor.



‹Probiers aus›, meinte Rachel.



Ich landete neben einer Gruppe Ochsen. Sie standen einfach in der Gegend herum und machten hin und wieder Muh. Der Druck von einer Eule auf ihrem Rücken war ihnen gleichgültig.

Ich konzentrierte meine Gedanken auf das Zurückmorphen. Innerhalb weniger Sekunden wuchs ich von dem schlammigen, mit Kuhfladen übersäten Boden in die Höhe. Immer größer wurde ich. Meine Federn wichen einem blauen Kurzhaarfell. Dann erschienen auch meine Stielaugen wieder, sehr zu meiner Erleichterung. Es ist wundervoll, das Nachtsichtvermögen einer Eule zu haben. Aber es zehrt mächtig an den Nerven, wenn man nicht in alle Richtungen zugleich sehen kann. Man fühlt sich halb blind.



Einen Moment lang dachte ich, die Ochsen könnten womöglich in Panik geraten.



Doch dem war nicht so. Trotzdem beschlossen sie, sich zu trollen. Ich versuchte bei ihnen zu bleiben  was kein leichtes Unterfangen ist, wenn einem zwei winzige Beine aus der Brust ragen und die Hinterbeine bloß zwei große Krallen sind.



Ich strauchelte und fiel der Länge nach in den Dreck. Ein Blitz zuckte nieder. Der Donner folgte krachend. Und ich hörte, wie Marco sagte: ‹Der Pick-up könnte hierher kommen. Schwer zu sagen. Ich sehe nicht mehr als die Scheinwerfer.›



Ich setzte meinen Morph fort. An diesem Punkt war es ratsamer, den Morph abzuschließen und ein vollständiger Andalit zu werden. In Andalitengestalt könnte ich möglicherweise als Ochse durchgehen. Doch in meinem jetzigen Zustand war ich nichts als irgendeine grauenhafte genetische Mutation.

Als ich mich aus dem Schlamm aufrappelte, konnte auch ich die Scheinwerferkegel sehen, die den langsam nachlassenden Regen beleuchteten.



Ich schlang die Arme um meinen Körper. Legte meinen Schwanz flach auf den Rücken, was mein Profil vergrößerte.



Dann reckte ich meinen Kopf nach vorn und bemühte mich nach Kräften, den Kopf eines Ochsen nachzuahmen. Ich bog sogar meine Stielaugen nach vorn, um Hörner zu simulieren.



Es war alles in allem keine schlechte Täuschung. Ich war stolz auf mich. Aber etwas peinlich war es mir trotzdem. Ochsen sind eindeutig keine mitfühlenden Tiere. Meine Fähigkeit, als einer von ihnen durchzugehen, amüsierte Marco bloß.



‹Hey, Ax, woran liegt es, dass ich bei deinem Anblick an Spezialsoße, Salat, Käse, Gürstchen und Zwiebeln auf einem Sesambrötchen denken muss?›



‹Da kommt der Pick-up›, warnte uns Rachel. ‹Benehmt euch gefälligst ochsenhaft!›



Ich tat mein Bestes und blieb parallel zur Straße stehen. Aus diesem Winkel sah ich am ehesten wie ein Ochse aus.



Dann …



‹Er hält an!›, rief Rachel. ‹Ax-Man, da steigen Männer aus!› ‹Waffen sehe ich keine›, meldete Marco angespannt, ‹Halt … doch … dafür sehe ich Bierflaschen.› ‹Das sind ein paar Collegekids!›

Ich hörte ein lautes, fast hysterisches Gekicher. Und jetzt konnte ich auch die Menschen sehen, vier insgesamt, die versuchten, den Weidezaun zu überklettern. Einer fiel in den Dreck. Die anderen lachten alle. ‹Die sind besoffen›, sagte Marco. ‹Was soll das? Das sind keine Typen vom Sicherheitsdienst. Es sei denn, die Yirks wären inzwischen echt locker drauf.›



Die vier jungen Männer torkelten und platschten durch den Dreck und krochen halb auf die Weide hinaus. Einer von ihnen rannte wie ein Torero auf einen der Ochsen zu. Er verfehlte ihn und fiel hin. Da lag er auf dem Rücken und rührte sich nicht.



Die anderen drei wankten in meine Richtung. Wenn ich mich bewegte, würde es nicht kuhgerecht aussehen. Am besten würde ich also ganz regungslos stehen bleiben. Sehr wahrscheinlich würden die Menschen an mir vorbeilaufen.



Aber diese Hoffnung hielt nicht lange vor. Die Menschen kamen auf mich zu. Zwar schlingernd und schwankend, doch die grobe Richtung war zu mir her. ‹Was soll ich tun?›, fragte ich die anderen. ‹Ist das ein Angriff?› ‹Glaub ich nicht›, sagte Tobias. ‹Ich schätze, ich weiß sogar, was sie vorhaben. Man nennt es Kühe umschmeißen.›



‹Natürlich!›, sagte Marco. ‹Ganz klar. Kühe umschmeißen. Das ist so ein blöder Brauch bei Studentenverbindungen.›

‹Würdet ihr mir das freundlicherweise bitte erklären?›, fragte ich. ‹Tja … also, im Grunde geht man dazu auf eine Wiese und schmeißt eine Kuh um.› ‹Warum?›



‹Keine Ahnung›, gestand Marco. ‹Aber man ist im Allgemeinen reichlich bezecht dabei.› ‹Warum?›



‹Weil es nüchtern zu bescheuert ist. Darum!›, sagte Rachel verzweifelt. ‹Perfekt! Wir haben nicht genügend Bullen zum Verstecken, aber dafür dumme, betrunkene Collegestudenten.› ‹Die jede Sekunde bei mir sein werden›, ergänzte ich. ‹Setz deinen Schwanz ein. Säbel ihre Köpfe ab›, sagte Rachel angewidert. ‹Die sind kein Verlust. Außerdem fahren diese Idioten Auto.›



‹Ihre Köpfe abtrennen?› ‹Das meint sie nicht ernst!›, sagte Tobias. ‹Vielleicht könnte ich stattdessen etwas weniger Drastisches machen›, schlug ich vor.



Die drei berauschten Menschen kamen dicht heran und blieben stehen. Sogar im Stehen zeigten sie weiterhin ein schwankendes, schlingerndes Bewegungsmuster, als würden sie von einem sehr kräftigen Wind durchgeschüttelt. Die Kuh sssieht aber kooomisch ausss, lallte einer der Menschen. Kuh? Dassis keine Kuh, Mann, oder ich bin echt … 



Za-wapp! Za-wapp! Za-wapp!

Dreimal ließ ich meinen Schwanz vorschnellen. Flatsch! Flatsch! Flatsch!‹Was hast du getan?!›, schrie Marco. ‹Ich habe sie mit der flachen Seite meiner Klinge gepatscht›, erklärte ich. ‹Ich habe die notwendige Kraft auf ihre Schläfen ausgeübt. Ich glaube, sie sind bewusstlos.›



‹Schätze, das werden sie auch noch ne Weile bleiben›, sagte Rachel und lachte. ‹Okay. Ax, übernimm irgendeins von den Viechern und dann lasst uns abhauen.› ‹Jawohl. Ich möchte gern rechtzeitig nach Hause kommen, um The Brady Bunch anzuschauen. Das ist eine Geschichte. Von einer reizenden Dame. Die drei ganz arg reizende Mädchen aufzog.›






KAPITEL 17



Am nächsten Tag zelebrierte ich das Morgenritual. Ich wiederholte die Worte, die von Freiheit, Pflicht und Gehorsam kündeten, breitete die Arme aus und verbeugte mich an den passenden Stellen. ‹Die Vernichtung meiner Feinde, mein feierlichstes Gelübde.› Ich richtete mich auf und nahm Kampfhaltung an.



‹Ich, Aximili-Esgarrouth-Isthill, andalitischer Kadettenkrieger, bin bereit, mein Leben zu opfern.› Dabei legte ich meine Schwanzklinge an meine Kehle; dann entspannte ich mich. jetzt war ich fertig.



Wie vorgesehen, verlieh mir das Ritual auch an jenem Morgen Entschlossenheit und Tatkraft. Selbst hier auf der Erde diente ich meinem Volk. Andaliten und Menschen. ‹Fertig?›, fragte mich Tobias, als er aus einem herrlich blauen Himmel herabschwebte. Der Regen hatte sich in der Nacht verzogen. Am Morgen war jene Sorte Wetter, wie es die Menschen perfekt finden: warm, aber nicht zu heiß, dazu ein paar weiße Wölkchen, aber nicht so viele, dass sie die Sonne verdunkeln.

‹Ja, ich bin fertig.› ‹Vielleicht brauche ich auch ein Morgenritual›, regte Tobias an. ‹Ich meine, es muss doch mehr geben als bloß eine Maus zu fressen und ein Gewölle auszuwürgen. Etwas mit einem tieferen Sinn.› ‹Mein Morgenritual wird mir von meiner Gesellschaft auferlegt›, erklärte ich. ‹Deine Gesellschaft  also die menschliche Gesellschaft  verlangt keine derartigen Pflichtübungen. › ‹Es sei denn, du betrachtest Kaffeetrinken und Toasthinunterschlingen als ein Ritual. › ‹Ich finde das Ritual manchmal tatsächlich hilfreich. An Tagen, wo ich zum Beispiel erwarte, dass ich mich Gefahren stellen muss. Aber dadurch verpasse ich etwas von dem Gespräch zwischen Katie und Matt und Al.› ‹Zwischen wem und wem und wem?› ‹Das sind die Menschen, die regelmäßig in der Today Show auftreten›, erläuterte ich. ‹Aha. Das hab ich mir in letzter Zeit nicht angesehen.› ‹Sie nehmen Übungen gründlich unter die Lupe, mit denen man das Fett von Problemzonen wie Oberschenkeln, Oberarmen und Hüften wegtrainieren kann.›



Ich begann, mich in meine Kornweihe zu morphen. Minuten später war ich in der Luft.



Ich fliege oft. Aber ich habe es nie als etwas Normales empfunden. Zu gehen wie ein Mensch ist nur mühsam und lästig. Aber wie ein Raubvogel zu fliegen, ist das herrlichste Erlebnis, das man sich denken kann.



Ich breitete meine Schwingen aus, bewegte sie auf und ab, zog meine Klauen unter den Bauch und spreizte die Schwanzfedern, um meinen Auftrieb zu vergrößern. Plötzlich war ich nicht länger an den Erdboden gebunden.



Wir flogen über den Baumwipfeln, bis wir eine Thermik fanden. Eine Thermik ist eine Säule aus aufsteigender Warmluft, die sich über erhitztem Grund bildet. Sie füllt quasi die Flügel und trägt einen beinahe mühelos empor.



Wir stiegen bis auf dreißig Meter, was hoch genug ist, um der Aufmerksamkeit der meisten Menschen zu entgehen. Und wir flogen zu einem Treffen mit den anderen auf der Weide.



Der Flug war weitaus angenehmer als der vorige. jetzt konnte ich versuchen, die Weide im Gesamtzusammenhang zu sehen. Menschliche Behausungen neigen zur Anordnung in immer engeren Ballungsräumen. Die engsten Ballungsräume nennt man Städte. Außerhalb dieses kompakten Zentrums schließen sich freiere Räume an.



Diese bezeichnet man als Vororte. Jenseits davon wird die Landschaft immer weiter, bis bald darauf die Behausungen immer spärlicher werden und offene Felder vorherrschen.



Marco zufolge heißt eine solche Gegend Mitten im Niemandsland oder Am Arsch der Welt. Die Weide befand sich ungefähr an der Grenze zwischen den Vororten und dem Arsch der Welt.



Da sah ich eine Anzahl anderer Greifvögel am Himmel vor mir. Sie flogen in großem Abstand und in unterschiedlicher Höhe. Als Erstes entdeckte ich Rachel mit der gewaltigen Flügelspannweite ihres Adlermorphs. Prinz Jake in seinem Wanderfalkenmorph war der kleinste, aber auchh der schnellste.



Wir kreisten zur Weide hinab. Unser Plan war simpel. In der Nacht zuvor hatten wir mit Hilfe einer Zange die Ohrmarken von den zwei betreffenden Ochsen entfernt. Die Ohrmarken hatten jetzt wir. Tobias und ich sollten uns in die Ochsen morphen; Cassie würde uns dann die Ohrmarken anheften. Die Zange hatten wir an Ort und Stelle gelassen.



Ein simpler Plan. Das dachten wir zumindest.




KAPITEL 18



Tobias und ich hatten wirklich den leichten Part. Wir pickten uns eine Gruppe Ochsen heraus und landeten zwischen ihnen im Schlamm. Die Tiere zeigten keinerlei Interesse an uns. Prinz Jake blieb in der Luft über uns und hielt Wache. Cassie, Rachel und Marco landeten an verschiedenen Punkten außerhalb der Weide, recht weit voneinander entfernt, damit wir nicht wie eine verdächtige Ansammlung von Greifvögeln aussahen. ‹Lass mich zuerst›, sagte Tobias. ‹Dann kann ich dir Deckung geben.›



Ich konzentrierte mich darauf, nicht von den trägen Ochsen zertrampelt zu werden, während Tobias seinen Morph begann.



Morphen läuft nie vorhersehbar ab. Es folgt selten einem logischen Verlauf. Die einzelnen Körperpartien morphen sich in unterschiedlicher Geschwindigkeit und Reihenfolge.



In diesem Fall war es der Kuhkopf, der als Erstes erschien. Es war, sehr zurückhaltend formuliert, bizarr. Tobias kurzer Hakenschnabel weichte auf und beulte sich aus. Und je länger er wurde, desto wabbeliger wurde er auch. Bald war er nur noch zwei lose schlabbernde Hautlappen. Und diese Haut war noch immer von braunen Federn bedeckt.



Tobias feurige Bussardaugen blähten sich zu dicken Kugeln auf und schienen sich mit Feuchtigkeit zu füllen. Jetzt guckten sie nicht mehr gefährlich. Sondern irgendwie … nun ja, dämlich.



Inzwischen wuchs er am ganzen Körper; trotzdem blieben die Federn noch lange Zeit erhalten und verschmolzen erst im letzten Moment zu einem braunen Kurzhaarfell.



Seine Hufe erschienen, nahezu vollständig, an den Enden seiner dürren Vogelbeine. Die Flügelspitzen begannen sich einzurollen und auszuhärten und bildeten sich ebenfalls zu Hufen um. Erst an dem Punkt streckten sich seine Flügel zu Ochsenbeinen.



Schließlich aber war der Gestaltwechsel vollzogen. Tobias war voll ausgebildet und ziemlich groß. Und sichtlich gereizt. ‹Tobias? Pass auf, du latschst gleich auf mich drauf.› ‹Entschuldige … ich … ich weiß nicht, ich fühl mich irgendwie kribbelig, verstehst du? Unruhig. Als ob ich genervt wäre. Als ob ich Streit suchen würde.› ‹Findest du die Instinkte des Ochsen schwierig zu beherrschen?›, fragte ich. ‹Nicht schwierig. Es hat mich bloß überrascht. Ich nahm an, der Ochsenmorph wäre ziemlich locker drauf. Egal … du bist dran.›

Natürlich hatte ich zwei Verwandlungen zu durchlaufen, nicht eine. Zuerst musste ich mich nämlich in Andalitengestalt zurückmorphen. Und wieder zockelten die Ochsen davon und beraubten mich damit meiner Deckung. Aber Tobias schnaubte sie an und trabte ein wenig um die Gruppe herum. Danach blieben sie still stehen.



Das war schon seltsam. Es schien, als hätten die Tiere Angst vor Tobias. Oder zumindest Respekt. Dies hätte ein Hinweis darauf sein müssen, dass wir ein Problem hatten. Ich war jedoch zu wenig mit Kühen und Stieren vertraut, um zu begreifen, was passiert war.



‹Da kommt der Laster›, meldete Jake. ‹Er ist zwar noch auf der Hauptstraße, aber lasst uns jetzt die Aktion starten.›



Cassie lief über die Weide in unsere Richtung los. Das war natürlich gefährlich. Von Menschen wird erwartet, dass sie zu bestimmten Anlässen eine bestimmte künstliche Haut tragen. Und Cassies Morphingdress war für diesen Anlass ungeeignet. Sie war barfuß und trug nur ein schlichtes, aber grellbuntes, hautenges Outfit. Schwarzes Girlie in neonschockfarbenem Synthetikdress stapft barfüßig durch die Kuhfladen, hatte Cassie gesagt. Das wird richtig cool.



Ich wurde ein vollständiger Andalit und duckte mich mit dem Oberkörper hinter Tobias massigen Leib.



Dieser Gestaltwechsel war weit weniger dramatisch als viele, die ich erduldet habe. Ich begann mit vier behuften Beinen und endete mit vier behuften Beinen. Ich verdoppelte oder verdreifachte gar mein Gewicht, jedoch änderte sich meine grundlegende Körperform nicht radikal.



Trotzdem gab es Unterschiede. Ein Kuhschwanz ist überhaupt nicht mit dem eines Andaliten vergleichbar. Ein Kuhschwanz stellt für niemanden eine Gefahr dar.



Und natürlich verschwanden meine Arme; sie welkten dahin und schrumpelten zusammen, bis sie in meinen Körper zu flutschen schienen.



Ich bekam einen Mund. Einen sehr großen Mund. Und gewaltige Nasenlöcher. Und große, leere, feuchte, dunkle Augen.



An den Sinnen des Ochsen war nichts außergewöhnlich. Sein Geruchssinn war gut, allerdings, so wie ich es verstehe, nicht annähernd so fein wie der eines Hundes. Hören und Sehen funktionierten ganz passabel, waren aber auch nicht so scharf wie die eines Menschen.



Am merkwürdigsten war der Umstand, dass meine Augen durch ein enormes Gesicht getrennt waren, das mein Sehfeld dominierte. Ich konnte nach links und rechts sehen. Doch beigeradeaus  wurde der Großteil des Bildes von meiner eigenen langen Schnauze überdeckt.



Tobias hatte sich freilich geirrt. An diesem Morph war nichts Aufgeregtes oder Ruheloses. Andererseits war er sehr …



‹Ähm … Ax-Man? Ich glaube, du hast da was durcheinander gebracht. Du bist eine Kuh.› ‹Nein, ich bin ein Ochse.›

‹Falsch, du bist eine Kuh. Du hast ein Euter. Du hast ein Rind der falschen Sorte übernommen!› ‹Oh!›



Ich morphte mich zurück und übernahm einen Ochsen. Diesmal prüfte ich genau nach. Dann morphte ich mich wieder.



Und jetzt merkte ich, dass Tobias doch Recht gehabt hatte. Das Wesen des Ochsen war nicht sanft. Nicht passiv. In der Tat … ich war wütend. Und das aus gutem Grund: Ganz in der Nähe war ein zweiter Stier.



Daneben stand auch ein weiblicher Mensch, aber sie spielte keine Rolle.



Ich starrte auf den Bullen.



Er starrte zurück. Ich schnaubte und scharrte auf dem Boden. Es war, als sähe ich mich selbst im Spiegel. Der Stier tat das Gleiche.



Es war unvermeidlich. Diese Weide bot nur Platz für einen von uns. Ich würde ihn angreifen und in die Flucht schlagen müssen. ‹Cassie!›, hörte ich Prinz Jake aus der Luft rufen. ‹Es sieht so aus, als würden die sich gleich in die Wolle kriegen.› Uh-oh, sagte Cassie.


KAPITEL 19



Ax! Tobias!, zischte Cassie. Ruhig Blut! Das kurz geratene Menschenmädchen lief weiter auf uns zu und stellte sich zwischen mich und den Stier.



Und jetzt dämmerte es mir, dass ich sie vielleicht auch angreifen sollte. Schöne Kühe. Brave Kühe. Braaaave Kühe, sagte Cassie mit einer seltsam beruhigenden Stimme. Hört mal zu, Jungs. Wir haben da eine Kleinigkeit übersehen. Ihr seid keine Ochsen. Ihr seid Stiere. Ihr habt die DNS von einem Stier übernommen, der keiner mehr ist. Versteht ihr? Ihr habt da was, das Ochsen nicht mehr haben … , sie grinste, und damit seid ihr vollwertige Stiere und wütend aufeinander.



Prinz Jake stieß im Sturzflug herab, bremste dann einige Meter über dem Boden ab, kreiste und kam zu uns herüber.



‹Sie sehen anders aus als die restlichen Ochsen hier›, sagte er.



Ja, das tun sie, sagte Cassie mit ihrer süßen, leisen So-spricht-man-mit-gefährlichen-Tieren-Stimme. Wir haben einen Punkt außer Acht gelassen. Nämlich, dass die Ochsen, deren DNS sie übernommen haben, zwar durch die Kastration zu netten, sanften Tierchen wurden, aber genetisch sind sie immer noch Stiere. ‹Oh. Das also ist der Unterschied›, meinte Prinz Jake lachend.



Wovon redeten die? Verwirrend. Beunruhigend. Aber der andere Bulle war immer noch da. Noch immer auf meiner Weide. Ich schnaubte. Er schnaubte.



Ich konnte fühlen, wie die Energie durch mich hindurch pulsierte. Ich lebte! Ich war bereit zum Angriff. Bereit, meinen Kopf zu senken, meine Hufe in die Erde zu stemmen und vorzupreschen.



Jungs. Ax. Tobias. Hört mal zu. Ihr seid keine Ochsen. Ihr seid Stiere. Stiere haben ein ausgeprägtes Revierverhalten. Ihr wollt auf der Stelle kämpfen. Aber das wäre eine schlechte Idee. Eine sehr schlechte Idee.



Prinz Jake war vorbeigerauscht und wieder himmelwärts gestiegen. ‹Cassie! Der Laster kommt näher!›



Cassie nickte. Okay, Zeit für einen Waffenstillstand hier. Araber und Israelis. Amerikaner und Russen. Wir rüsten phasenweise ab.



Ich hörte sie. Ich verstand sie. Aber es war mir egal. Mich interessierte allein die Tatsache, die ÜBERWÄLTIGENDE Tatsache, dass mir da ein Bulle trotzig gegenüberstand! Ax. Tobias. Jeder von euch geht einen Schritt zurück. ‹Cassie, du musst vielleicht türmen!›

Cassie schüttelte ungeduldig den Kopf. Na, los. Brave Burschen, liebe Stiere, einen Schritt zurück. Kommt schon … einen Schritt zurück. Einen Schritt zurück.



‹Die nehmen dich aufs Korn, Cassie! Zum Fliehen ist es zu spät. Du musst dich fallen lassen und morphen!› Ax? Tobias?, sagte Cassie ruhig mit angenehm süßlicher Stimme. Ich … sagte … ZURÜCK!



Der andere Bulle und ich wichen ruckartig nach hinten aus.



‹Okay, Rachel, Marco, macht euch bereit! Jetzt wirds eng.›



Cassie packte mich bei den Hörnern und starrte pfeilgerade in eines meiner Augen. Ich hab keine Zeit für diesen Mist. Wir haben so schon genug Probleme. Krieg dich wieder ein. Und zwar auf der Stelle. Sie riss ihre Ohrmarkenzange hoch, steckte die Marke in das Ende der Zange und dann hörte ich ein lautes Klacken im Ohr. Es folgte ein schwaches, fernes Gefühl, dass mich irgendwas Spitzes gepikst hatte.



Dann drehte sie sich energisch um und schnappte sich Tobias auf die gleiche Weise. Binnen weniger Sekunden waren wir beide markiert. Und beide in der Lage, die Existenz des anderen hinzunehmen.



Fast.



Prinz Jake kam erneut vom Himmel herabgestoßen. Er landete, wie Tobias und ich zuvor, zwischen den Ochsen. ‹Cassie! Morph dich! Diese Kerle sind da.›

Wir haben hier ein Problem, antwortete Cassie. Sie sind eigentlich keine Ochsen. ‹Glaubst du, die Lkw-Fahrer werden das merken?›



Wie bitte? Natürlich werden sie es merken! Es mögen ja Controller sein, aber ihre menschlichen Wirte sind höchstwahrscheinlich Bauern. ‹Was machen wir? Schicken die denn nie Bullen zum Schlachthof?› Doch, das tun sie schon. Wenn wir es also bis dorthin schaffen, sind wir vielleicht auf der sicheren Seite. Aber wie kommen wir an diesen Typen im Lkw vorbei? Die werden sich telefonisch rückversichern wollen, ob das mit den Stieren klargeht. Sie werden sich mordsmäßig aufregen, denn Stiere sind gefährlich. Und sie werden checken, dass da irgendwas nicht stimmt, Ohrmarke hin oder her. ‹Wir haben uns schon so viel Trouble aufgehalst›, sagte Jake verbittert. ‹Ich will jetzt nicht einfach aufgeben.›



Für einen langen Augenblick bewegte sich keiner. Niemand sprach ein Wort. Dann sagte Prinz Jake etwas, das sogar ich erschreckend fand. ‹Marco? Glaubst du, du kannst ihren Laster fahren?›


KAPITEL 20



Der Laster rollte heran und fuhr mitten hinein in den Schlamm. Zwei Menschen stiegen aus.



Hey! Das ist kein Ochse, sagte der Fahrer.



Sein Kollege nickte. Nee, das ist gewiss kein Ochse. ‹Und ich bin schon gar kein Ochse›, sagte Marco, der sich hinter der Tarnung aufrichtete, die Tobias und ich ihm geboten hatten. Das ist ein Gorilla! Du Trottel! Das ist ein gemorphter Andalit!



Die beiden Männer machten kehrt und wollten fliehen. Aber weit kamen sie nicht. Endlich hatte ich ein Ziel für meine bullische Aggression.



Ich trabte locker hinter ihnen her. Ich senkte den Kopf, zielte mit meinen krummen Hörnern und stieß erst dem einen und dann dem anderen in jene Körperpartie, welche die Menschen als Hinterteil bezeichnen.



Sie flogen einige Meter weit und landeten mit dem Gesicht im Matsch. Marco riss sie unsanft in die Höhe. ‹Zeit für die Heia!›, sagte Marco und schlug ihre Köpfe gegeneinander.

So wurden die Menschen in die Bewusstlosigkeit ver-



setzt. ‹Wie können wir sicher sein, dass sie lange genug aus dem Verkehr gezogen sind?› ‹Nehmt ihnen die Klamotten weg. Das wird sie schon aufhalten›, sagte Prinz Jake. ‹Ich werde mich zurückmorphen. Ich bin der Größte von uns. In den Jeans und der Jacke von dem Kerl müsste ich ganz passabel aussehen. Marco fährt … › ‹Wieso soll denn ausgerechnet Marco fahren?›, fragte Rachel.



‹Er hat Erfahrung.› Oh Mann, sprich bloß nicht davon, rief Cassie. Mein Dad hat wegen der verbeulten Überreste seines Pick-ups geheult. ‹Ich fahre auf dem Beifahrersitz und halte das Clipboard von diesem Kerl›, fuhr Prinz Jake fort. ‹Tobias und Ax? Seht mal zu, ob ihr nicht ein paar dieser Ochsen überreden könnt, auf den Laster raufzukommen.›



Dieser Teil der Aufgabe war leicht. Die Ochsen waren wegen Tobias und mir nervös. Sie waren ganz zufrieden, dass sie sich von uns entfernen konnten, selbst wenn sie dazu eine Rampe auf die Ladefläche eines Lasters hochlaufen mussten.



Tobias und ich gingen als Letzte rein. Cassie und Rachel morphten sich in Fliegen und summten auf gewohnt hektisch wuseligem Fliegenkurs in unsere Nüstern. Rachel landete bei Tobias, Cassie bei mir.

Marco zwängte seinen massigen Gorillakörper in einen Jeansanzug. Schuhe waren angesichts der Größe seiner Füße natürlich ausgeschlossen.



Jakes eigene künstliche Haut war viel zu groß. Aber er war wenigstens ein Mensch. Er setzte sich einen Hut  eine Kopfbedeckung  auf und zog ihn sich tief ins Gesicht. ‹Oh ja, das wird hinhauen›, sagte Rachel in jenem Ton, den ich als Sarkasmus identifizierte. ‹Ein Gorilla in irgendeinem hässlichen Jeansanzug und ein Junge, der aussieht, als würde er Papas Klamotten auftragen, liefern zwei Stiere bei einem Schlachthof der Yirks ab. Nix Merkwürdiges dran.› ‹Er muss im Gorillamorph fahren›, sagte Cassie. ‹Der Sitz klemmt und er kommt nicht an die Pedale ran.› ‹Alle Mann fertig?›, fragte Marco heiter. ‹Hat sich auch jeder angeschnallt? Muss noch mal jemand pinkeln, bevor wir abfahren? Dann bitte jetzt. Ich werde unterwegs nicht an jeder Pommesbude anhalten.›



Ich spürte einen plötzlichen Ruck. Der Laster setzte sich in Bewegung. Rückwärts. Dann hielt er. Ein zweiter Ruck. Der Motor brüllte auf, aber der Laster rührte sich nicht vom Fleck. Das Geräusch, das ich hörte, erinnerte an Metall, das auf Metall rieb. ‹Ups. Ach ja›, sagte Marco. ‹Kupplung. Hab ich vergessen. Ich meine, wer hat denn heute noch ein Standardgetriebe?›



Prinz Jake musste etwas gesagt haben. Denn Marco erwiderte darauf: ‹Hey, es wird schon niemand auf dem Weg dorthin sterben. Ich bring uns alle heil dahin. Sobald wir dort sind, wartet auf jeden von uns immer noch der Tod.› ‹Das ist tröstlich›, brummte Tobias.



Noch mal ein lautes Knirschen. Plötzlich ruckten wir vorwärts. Alle Rinder strauchelten. Wir holperten über die Wiese und Marco sagte: ‹Hah! Seht ihr? Null Problemo.› ‹Mal abwarten, wie du da hinten auf der Straße zurechtkommst›, sagte Tobias.



Ich hörte ein lautes Krachen. ‹Was war das?›, fragte ich.



‹Zaun›, sagte Marco.



Ein paar Sekunden später gab es ein ganz ähnliches Geräusch. ‹Noch ein Zaun, okay?›, sagte Marco. ‹Haltet einfach alle die Klappe, ich habs jetzt im Griff.›



Los gings, die Straße runter. Ich hatte nur einen sehr eingeschränkten Blick nach rechts draußen. Ich sah Bäume vorbeifliegen. Ich sah neue Weiden mit noch mehr Kühen. Ich sah einen Pick-up, dessen Fahrer wild hupte und eine Art Gruß mit einem ausgestreckten Finger machte.



Mir fiel ein, dass entgegenkommende Fahrzeuge nicht auf der rechten Spur passieren sollten. ‹Hey, der Kerl hat mir den Stinkefinger gezeigt!› ‹Manche Leute nehmen es persönlich, wenn du sie fast über den Haufen fährst›, sagte Tobias. ‹Gewisse Leute haben eben keinen Sinn für Humor.›

Jetzt konnte ich ein langes, flaches Gebäude sehen. Wir näherten uns dem Schlachthof. Ich spürte eine Welle der Erregung. ‹Wir sind gleich da›, meldete Marco. ‹Da ist schon die Straße. Muss nur noch abbiegen … muss nur mal eben … ›



Plötzlich schlingerte der Laster wie wild. Ich  und alle anderen Tiere auf der Ladefläche  fielen nach links.



Die tonnenschwere Rinderfracht war soeben nach links verrutscht, als der Laster nach links abbog. ‹Ahhhh!›, schrie Marco.






KAPITEL 21



‹Aaaahhhhh!› Der Laster rollte nicht mehr auf seinen Zwillingsreifen, die beiderseits an den Achsen angebracht waren. Er hatte sich in einem verrückten Winkel nach links geneigt und rollte nur noch auf den Rädern einer Seite. ‹Aaaaahhhhh!›



Stiere und Ochsen, wir wurden im Handumdrehen alle auf eine Seite geschleudert und purzelten wild übereinander. Der Boden der Ladefläche neigte sich absurd steil in die Höhe.



Gleich würden wir umkippen! Und trotzdem … fuhr der Laster weiter. Nur auf den linken Rädern, mit einer Neigung, die jeden Moment zum Umfallen führen musste, fuhr er immer weiter!



Und langsam … langsam … so … langsam … verringerte sich der Winkel. Wir neigten uns wieder nach rechts.



Dann …



WAMM!



Der Laster landete wieder auf allen Rädern.



BOMM BOMM BOMM BOMM!

Die Ochsen, Tobias und ich rollten alle nach rechts. Jetzt neigte sich der Laster nach rechts, aber nicht mehr annähernd so weit.



WAMM!



Der Laster fing sich wieder und wir bretterten die Straße hinunter auf den Schlachthof zu. ‹Bond›, sagte Marco. ‹James Bond.›



Skrrrriiieeetsch! Marco trat auf die Bremse und der Laster kam schlingernd beim Fabriktor zum Stehen.



Jetzt, wo die Ladung wieder durcheinander gewürfelt war, hatte ich eine bessere, deutlichere Sicht nach links raus. Ich konnte sehen, dass sich zwei bewaffnete Wachmänner dem Führerhaus näherten. Sie wirkten etwas irritiert. Möglicherweise empfanden sie Ehrfurcht. Oder Bewunderung. Oder Angst.



Es ist manchmal schwierig, das Mienenspiel der Menschen zu enträtseln. Sag mal, bist du verrückt geworden?, schimpfte einer der Wachmänner. Kaputte Stoßdämpfer, Mann, nuschelte Marco mit leiser, kehliger Stimme.



Ich war erstaunt, ihn Mundlaute machen zu hören. Er musste sich teilweise in Menschengestalt zurückgemorpht haben. Nur so weit, um als Mensch durchzugehen. Kaputte Stoßdämpfer! Bist wohl vom wilden Affen gebissen? Einsperren sollte man dich! Du gehörst in eine Gummizelle!

Hier, unterschreib mal eben auf dem Lieferschein, sagte Prinz Jake und bemühte sich, seine eigene Stimme tief klingen zu lassen. Die Papiere sind durchweg in Ordnung, sagte der zweite Wachmann. Gebt uns nur vorher Bescheid, wenn ihr wieder rausfahrt, damit wir euch aus dem Weg gehen können. ‹Oh, guddi, sie lassen uns rein›, sagte Tobias düster.



Kaum, dass die Wachmänner zurückgetreten waren, wechselte Marco wieder in seinen Gorillamorph. ‹Ich glaube, ich sehe da oben eine Rampe. Da müssen wir wohl hin›, sagte er. Dann ergänzte er noch, was offenbar eine Antwort auf Prinz Jake war: ‹Klar, kann ich rückwärts an die Rampe hinauffahren. Wieso sollte ich nicht rückwärts fahren können?› ‹Oh Mann, jetzt wirds hässlich›, meldete sich Rachel aus Tobias Nüstern.



Der Laster machte einen Ruck nach vorne, blieb stehen. Wieder ein Rucker vorwärts. Wieder angehalten. Knirsch!



Den Rückwärtsgang reingehauen. Wieder angehalten. Knirsch! Hüpfer. Stehen. Vorwärts. Hüpfer. Rückwärts. Halt. Knirsch! Hüpfer. Vorwärts. Halt. ‹Ich hab schon mal von ner Dreipunktwende gehört›, sagte Cassie. ‹Für dein Gemurkse dürftest du wohl eher dreißig Punkte brauchen.›



Zack. Rückwärts. WAMM!



Alle Ochsen purzelten bei dem Aufprall nach hinten.

‹Okay, alles aussteigen, wir sind da›, verkündete Marco.



‹Nach dieser Fahrt werden sich die Rinder auf einen schönen, leichten Tod freuen›, stichelte Rachel. ‹Tobias? Nies mal, damit Rachel mindestens hundert Meter weit fliegt.›



Ich sah, wie ein großer Mann von der Plattform runtersprang und um den Laster herum zum Führerhaus angewetzt kam. Wo hast du Schwachkopf Autofahren gelernt, hä?, schrie er. Ich trete dich gleich … hey! Wo steckt denn der Fahrer? ‹Wir haben uns in Fliegen gemorpht›, informierte uns Jake. ‹Wir sind gleich wieder da.› ‹Ich kann eine riesenhafte, planetengroße Kuh nicht von der anderen unterscheiden›, sagte Marco. ‹Tobias, Ax? Nickt mal leicht mit dem Kopf. Wir wollen schon die richtigen Nüstern haben.›



Mit einem verblüffend lauten Geräusch schwang die Heckklappe des Lasters auf. Der große Mann und ein sehr dünner Kollege diskutierten miteinander. So eine Fahrweise hab ich noch nie gesehen! Kein Wunder, dass der Fahrer abgehauen ist. Der muss hackedicht gewesen sein. Ein Wahnsinniger! Hey! Das sind ja Stiere! Also, da brat mir doch einer nen Storch … so transportiert? Das ist echt komplett verrückt!



er hagere Mann kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Andalitische Banditen?

Der große Mann lachte. Ich glaube, ein Andalit käme schon dahinter, wie man einen Laster fährt. Außerdem ist nicht mal ein Andalit so dumm und morpht sich in einen Ochsen oder gar in einen Stier und spaziert dann ins Schlachthaus. Das müssten ja Idioten sein. ‹Hätte es selbst nicht besser sagen können›, murmelte Marco.



Aus dem Gebäude drangen extrem widerliche Gerüche in meine Nase: Blut. Mist. Blut. Biologische Zersetzung. Mehr Blut.



Und noch mehr Blut.


KAPITEL 22



Wir liefen eine enge Schräge hinunter. Drei Ochsen gingen vor mir. Dann kam ich. Tobias folgte hinter mir.



Über dem Ende der Schräge befand sich ein Bogen. Der Gleet BioFilter.



Jetzt erreichte ihn der erste Ochse. Ich sah einen Lichtblitz, gefolgt von einem leisen Britzeln. Aus diesem Winkel konnte ich sie zwar nicht sehen, doch ich war mir sicher, dass eine Reihe Flöhe, Fliegen, Läuse und anderes Kleingetier gerade ihr Leben abgeschlossen hatten. ‹Kriecht, so weit ihr könnt, in unsere Nüstern›, wies ich meine Freunde im Fliegenmorph an.



‹Ich stecke schon so tief drin, dass ich dein Gehirn sehen kann›, frotzelte Marco. ‹Das ist höchst unwahrscheinlich.›



Jetzt gelangte ich zum BioFilter. Ich spürte ein leichtes Kribbeln, wie statische Elektrizität. Dann war ich durch. ‹Marco? Cassie?›



‹Sind okay›, antwortete Cassie. ‹Aber es war schon gut, tief reinzukriechen. Ich hab gesehen, wie eine echte Fliege gezappt wurde, die zu nahe beim Rand war.›

‹Wir sind noch am Leben und genießen unseren kleinen Tagesausflug zu den Cow Nose Caverns›, berichtete Marco. ‹Okay, macht euch alle bereit›, sagte Prinz Jake. ‹Das wird recht unschön, wenn wir zu langsam sind.› ‹Wir sind durch!›, meldete Rachel einen Augenblick später. ‹Und los gehts!›, rief Jake.



Es kitzelte, als Marco und Cassie aus meinen Nüstern krabbelten. Vier beinahe unsichtbare Fliegen verschwanden rasch aus meinem Blickfeld. Und ließen Tobias und mich allein zurück.



Verdammt allein. ‹So›, sagte Tobias. ‹Hast du in letzter Zeit irgendwas Gutes im Fernsehen angeschaut?› ‹Versuchst du uns durch den Beginn einer belanglosen Plauderei von unserer Angst abzulenken?› ‹Ja.› ‹In diesem Fall muss ich sagen, dass mir die Simpsons viel Spaß gemacht haben. Ich nehme an, dass sie nicht irgendeine abweichende Spezies des Menschen repräsentieren, sondern in Wahrheit humorvolle bildliche Übertreibungen menschlicher Charaktere sind?› ‹Genau. Es sind Comicfiguren.› ‹Comicfiguren, ja. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Menschen war nicht zu übersehen, aber sie besaßen nicht genügend Finger.› ‹Oh Gott!›

‹Was?›

‹Da! Sieh mal!› Ich schaute hoch. Geradeaus zu sehen, war mir nicht möglich, weil andere Rinder mir die Sicht versperrten. Aber als die schräge Gasse eine Kurve machte, erblickte ich ein grauenhaftes Szenario: Dutzende Kühe, an den Hinterbeinen aufgehängt, schienen dort vorüberzufliegen, transportiert von einem Deckenförderband.



Fliegend, doch nicht mehr lebendig. Es war eine unglaubliche Szene. Ein verwirrendes Förderband mit lauter voneinander getrennten Ereignissen und Handlungen.



Kühe sind keine besonders klugen Tiere. Ein intelligentes Tier, welches das Blut wittert und diesen kurzen Ausblick auf seine nahe Zukunft erhascht, wäre geflohen, hätte ausgekeilt und gekämpft.



Aber nein, vielleicht stimmt das so auch nicht. Vielleicht würde ein kluges Tier begreifen, dass es kein Entrinnen gab, und versuchen, dem Unvermeidlichen gefasst zu begegnen.



Jedenfalls waren weder Tobias noch ich Rinder. Und keiner von uns war geistig unterbelichtet. ‹Vergiss das!›, rief Tobias. ‹Wir müssen warten, bis die anderen zurückkommen›, konnte ich noch erwidern.



Ein Geräusch war lauter als die anderen. Und es kam immer näher. Es war direkt vor uns. Ich reckte den Kopf. Jetzt war ich größer als der Ochse vor mir.

Ich schaute an ihm vorbei und begriff zuerst nicht, was ich da sah. Der vorderste der Ochsen betrat eine Stelle, wo die Seitenwände der Gasse mittels Pneumatiksteuerung heranfuhren und das Tier einklemmten.



Mit geübter Leichtigkeit schlang ein Mann Seilschlaufen um die Hinterbeine.



Ein zweiter Mann hielt dem Ochsen ein großes Werkzeug an den Kopf. Das Werkzeug hatte oben einen Zylinder.



Dann betätigte er einen Abzug. BANG! Das Werkzeug machte einen Ruck. Der Ochse fiel. In seiner Stirn war ein Loch.



Sofort wurde er an den Beinen in die Höhe gerissen. Ich zählte noch zwei Ochsen zwischen mir und dem Tötungsapparat.



Ich hatte dem Tod schon im Kampf ins Auge geblickt. Aber niemals als ein dummes Tier, das zur Schlachtung geführt wurde. ‹Ich habe es mir anders überlegt›, sagte ich. ‹Lass uns von hier verschwinden.›


KAPITEL 23



Ich begann mich zurückzumorphen.



Keine Zeit! BANG!



Der nächste Ochse starb. Ich weigerte mich, noch einen Schritt weiter zu gehen. Was denken die sich dabei, uns Stiere zu schicken? knurrte ein Mann. Er kam zu mir herüber mit einem Stock, an dessen Ende zwei kleine Zinken saßen. Dann stieß er mir diesen Stock in …



Zzzzzaaapppp!‹Aarrgghh!› Der Schmerz war fürchterlich. Ich lief vorwärts, ohne es zu wollen. Näher!



Ich hatte mit dem Zurückmorphen aufgehört. ‹Los, morph dich!›, schrie ich mich selber an. BANG!



Der letzte Ochse vor mir starb. Ich leistete erneut Widerstand. Nein! Nein! Nein! Ich krallte mich mit den Hufen am Boden fest. Aber jetzt hatte die Rückverwandlung eingesetzt und aus den großen Stierhufen kamen meine eigenen zarten Hufe zum Vorschein. Ich konnte kaum mein Körpergewicht tragen. Der Mann mit den Seilschlaufen würde das sehen …



Aber es würde zu spät sein! Zzzzzaaapppp! Zzzzzaaapppp! Der Mann mit dem Stock rammte ihn mir zweimal in den Leib. Einmal in den Widerrist. Und beim zweiten Mal von unten in den Bauch.

Was für ein Schmerz!‹Ax!›, rief Tobias. Ich strauchelte. Aber ich strauchelte … vorwärts! Mein Kopf wurde allmählich klar. Ruuuff! Die Seitenwände der Gasse fuhren heran und klemmten mich ein, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.



Morphen! Morphen! Morphen!‹Ax!›, schrie Tobias noch einmal. ‹Ax! AX!› Mir tränten die Augen. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich war verwirrt, benommen, verloren.



Ich sah nach rechts. Schon näherte sich das Werkzeug. Es kam direkt auf mich zu. Ich konnte den Finger des Mannes am Abzug sehen.



Dann … eine neue Gestalt. Groß … braun … ragte sie bedrohlich hinter dem Mann auf …‹Hey, Kumpel! Nimm dir für den Rest des Tages frei›, sagte Rachel und holte mit einer mächtigen Grislipranke aus.



Der Mann mit dem Tötungsapparat fiel um wie einer der Ochsen. ‹Das war wohl ein bisschen arg knapp, oder etwa nicht?› schimpfte Tobias. ‹Tut mir Leid›, sagte Rachel.



Jetzt erst merkte ich, dass ich zitterte. Die übrigen Menschen begannen zu rennen. Die meisten weg. Einige auf uns, auf den Bären zu.



Ich bekam mein Zittern nicht unter Kontrolle. Konnte es nicht abstellen. Zitternd morphte ich mich zurück.



Trotzdem bemerkte ich die Menschen, die nicht flohen, sondern auf den Bären zuliefen.



Controller, natürlich! Wer denn sonst? Normale Menschen würden die Beine in die Hand nehmen. Die Controller unter ihnen kannten die Bedeutung des Bären. Sie wussten  oder glaubten zu wissen , dass er ein gemorphter Andalit war.



Dutzende verließen ihren Posten, schnappten sich lange Messer und Motorsägen und kamen auf uns zu.



‹So viel zu einer subtilen Vorgehensweise›, sagte Rachel. ‹Jetzt wirds haarig.›



Sie packte die Seitenwände der Gasse mit ihren Vorderpfoten und zog. Das Holz zersplitterte mühelos. Ich zwängte mich durch und raus und weg.



Genau in dem Moment begannen meine Stielaugen wieder zu funktionieren. Ich konnte wieder nach hinten schauen und meinen Schwanz sehen. Meinen eigenen schnellen, tödlichen, akkuraten Schwanz.

Ich war ein grasendes Tier  wie jene, die zu diesem Ort des Todes geführt wurden. Aber ich war keine Kuh.



‹Pass auf, der Kerl hat eine Kettensäge!›, rief Tobias.



Da kam auch schon ein Human-Controller mit einer langen, motorbetriebenen Säge auf mich zugestürzt. Die Säge kreischte.



ZA-WAPP!



Der Human-Controller kreischte ebenfalls. ‹Jetzt nicht mehr›, sagte ich.


KAPITEL 24



‹Kommt mit, Jungs›, rief Rachel. ‹Die anderen stecken in Schwierigkeiten. Ich bin nur gekommen, um euch zu holen.›



‹Nun, kein Grund zur Eile›, sagte Tobias. ‹Du hättest dir, öh, ungefähr noch eine Millisekunde Zeit lassen können!›



‹Hey, ich hab schon gesagt, dass es mir Leid tut.›



‹Wo lang?›, fragte Tobias. ‹Da hinten in der Ecke›, sagte Rachel. ‹Ab mit dir! Ax und ich folgen gleich nach.›



Tobias war wieder ein Bussard. Er schlug mit den Flügeln und hob ab, wobei er sehr geschickt zwischen den abgehäuteten, ausgenommenen Kadavern hindurchwitschte.



Rachel und ich nahmen die langsamere Route: vorbei an den Human-Controllern mit ihren Messern.



Wir bemühen uns, niemals einen Controller zu töten.



Und vor allem keine Menschen, da meine menschlichen Freunde eine gewisse sentimentale Vernarrtheit anderen Artgenossen gegenüber hegen.

Deshalb gingen wir vorsichtig zu Werke. Wir hielten uns zurück. Ich setzte meine Schwanzklinge nur dezent ein.



Aber das war schwierig. Ich hatte die schlimmsten Ängste meines Lebens durchlitten. Und so irrational es auch scheinen mag, ich nahm das den Human-Controllern, die mich auch jetzt noch metzgern wollten, ziemlich übel.



Wir bahnten uns unseren Weg durch die Human-Controller, während über unseren Köpfen tropfende Tierkadaver am Fließband vorüberschwebten. Meine Hufe rutschten über verstreut umherliegende Innereien.



Was uns am anderen Ende des blutgetränkten Schlachthausbodens erwartete, war eine weitere Schlacht.



Prinz Jake im Tigermorph. Cassie, als Wolf gemorpht. Marco als Gorilla. Und Tobias, der immer wieder reißend durch die Luft wirbelte und klauenfetzend herabstieß.



Sie waren umzingelt, abgeschnitten, in Schach gehalten von einer immer größer werdenden Armee von Human-Controllern.



Und was noch übler war: jetzt griffen auch noch Hork-Bajirs von zwei Seiten in die Schlacht ein.



Prinz Jake stand mit dem Rücken zu einer verschlossenen Tür. Er brüllte und verteilte Prankenhiebe und setzte seine kraftvollen Kiefer ein, doch die Lage war verzweifelt.



Es gab keinen Ausweg. Sie saßen in der Falle. Rachel und ich könnten vielleicht zu ihnen vordringen, aber dann säßen wir in derselben Falle.

‹Jake! Die Tür hinter dir!›, rief Rachel. ‹Ich krieg sie nicht auf. Wir brauchen mehr Muskeln! Schnell!›



Rachel drehte ihren mächtigen, zotteligen Grislikopf zu mir, während sie noch rasch einem Human-Controller einen Hieb mit der Rückhand verpasste, dass er in hohem Bogen davonflog. ‹Tja, Ax, wir müssen uns bloß durch rund fünfzig Hork-Bajirs durchkämpfen, diese Tür da aufbrechen und einen Weg raus aus diesem Höllenschlund finden.› ‹Ja›, pflichtete ich ihr bei. ‹Dann wollen wir anfangen.›



Rachel ließ sich auf alle viere runter. Dann stieß sie ein heiseres Gebrüll aus und griff an.



Kein Andalit, der an unsere eher friedliche Tierwelt gewöhnt ist, könnte wohl ermessen, was der Angriff eines Grislibären bedeutet. Sogar die meisten Menschen würden bei dieser Vorstellung scheitern.



Grislibären sind weder geschmeidig noch anmutig wie Großkatzen. Sie sind mehr wie Hunde. Sie bewegen sich in einer rollenden, schlingernden Gangart, die zuerst fast zaghaft wirkt, als könnten sie jeden Moment stehen bleiben.



Aber dann beginnt ihr zu begreifen, wie groß sie sind. Und ihr erkennt, dass sie, ob plump oder nicht, sehr schnell sind. Und dann dämmert es euch, dass ihr dagegen winzig, mickrig, schwach und bedeutungslos seid. Es wird euch klar, dass dieser Bär, dieses walzende, unaufhaltsame Zottelmonster, euch schon durch den Zusammenprall mit seiner Schulter töten kann.



All das las ich in den Gesichtern der Human-Controller vor uns. Sah, wie sich ihre Gleichgültigkeit zu Besorgnis wandelte und in Entsetzen und Panik umschlug, alles binnen weniger Sekunden, als Rachel angriff.



HHRRROOOOAAARRRHHH!



Weg hier!, kam ein vielstimmiges Echo. Verdammt. Haltet die Stellung! Nicht weglaufen!, schrie ein Mann. Er baute sich vor Rachel auf. Und hielt die Stellung. Vielleicht anderthalb Sekunden lang.



Dann rannte auch er. Als Rachel ihm nachsetzte, stach er mit einem Messer nach ihr. Das Messer schnitt ihr ins Fell. Ebenso gut hätte er versuchen können, ein andalitisches Kuppelschiff mit einem Ast zu klatschen. ‹Rachel! Hork-Bajirs!›



Zwei große Hork-Bajirs sprangen sie mit blitzenden Armklingen an. Ich ließ meinen Schwanz links-rechts herumpeitschen. Ein Hork-Bajir fiel zu Boden. Der andere zögerte, gerade lange genug, damit wir an ihm vorbeikamen.



Wir pflügten in den bröckelnden Verteidigungsring unserer Feinde. ‹Im Namen von General Custer darf ich Sie zum letzten Gefecht willkommen heißen›, sagte Marco, während er einem Hork-Bajir-Krieger seine Gorillafaust in die Magengrube wuchtete. ‹Ist das die Tür?›, rief Rachel.

‹Ja! Kannst du sie umnieten?› Rachel bäumte sich auf. Sie musste den Kopf einziehen, weil in immer gleichmäßigen Abständen Rinderhälften vorbeischwebten.



Sie streckte ihre Pfoten aus und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür.



WAMM!



Nichts! Die Tür gab keinen Millimeter nach. Und jetzt erhob sich aus der vorrückenden Menge feindlicher Krieger, Menschen wie Hork-Bajirs, ein Triumphgeschrei.



Wir saßen in der Falle. Zahlenmäßig chancenlos. Dann hörten wir in Gedankensprache jene verhasste Stimme, die wir nur zu gut kannten. ‹Wie passend!›, jubelte Visser Drei. ‹Das Ende der andalitischen Banditen kommt hier in einem Schlachthof. Ergreift sie! Los! Packt sie! Schlachtet sie! Jawohl, schlachtet sie ab!›
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‹Rachel!›, zischte Prinz Jake. ‹Hau noch mal zu! Diese verdammte Tür muss doch aufzukriegen sein!›



WAMM! Rachel donnerte noch mal gegen die Tür. Aber es passierte nichts!



Sssssaappp! Quer über meiner Brust klaffte eine Schnittwunde von einer Hork-Bajir-Klinge. Nicht tief. Nicht schmerzhaft. Aber dennoch erschreckend.



Cassie war über und über mit verklebtem Blut besudelt. Marco konnte nur noch einen Arm gebrauchen. Der andere hing schlaff herunter. Immer wieder griff Prinz Jake mit all der ungestümen Wildheit seines Tigermorphs an, doch langsam wurde er müde. Tobias hatte Probleme damit, an einem Himmel zu manövrieren, der von schwebenden Kuhkadavern erfüllt war. ‹Hey! Da ist ja ein Tastenfeld!›, rief Rachel.



Ich drehte eines meiner Stielaugen. Ja, da war tatsächlich ein Tastenfeld, rechts in der Wand, direkt neben der Tür. Eindeutig keine yirkanische Konstruktion. Zu primitiv.

Andererseits waren viele der in der Fabrik beschäftigten Personen keine Yirks.



‹Ax!›, rief Prinz Jake. ‹Ich werds versuchen›, sagte ich. Ich zog mich aus dem Kampfgetümmel zurück und trat meinen Platz an Rachel ab.



Ich ließ meinen Schwanz vorschnellen. Meine Klinge ließ die Abdeckung des Tastenfelds zersplittern. Ich langte hinein und verdrillte zwei Drähte zusammen.



Die Tür ging auf. Wir walzten durch die Tür. Blutig, erschöpft, verängstigt, waidwund.



Rachel knallte die Tür hinter uns zu. Ich machte einen raschen Satz zu dem Tastenfeld auf dieser Seite der Tür und riss jeden erreichbaren Draht heraus. Keine elegante Lösung, aber wirkungsvoll. ‹Wow, das hätte ich nicht geschafft›, murmelte Marco.



Es folgte eine plötzliche Stille. Durch die Tür drang nur ein gedämpftes Hämmern. ‹Es wird nicht lang dauern, bis sie hier durchbrechen›, meinte Tobias. ‹Visser Drei wird jeden verfügbaren Controller an diesem Ort einsetzen›, sagte Marco. ‹Er wird sie aus dem Orbit herunterbringen. Hier wird es bald nur so vor Controllern wimmeln!›



Erst jetzt sahen wir uns den Raum an, welchen wir betreten hatten. Er war größtenteils identisch mit dem Raum in dem Tierversuchslabor, wo die Schimpansen in Käfigen gehalten wurden. Reihen mit Käfigen. Links und rechts. Ein Betonboden und weiß geflieste Wände. Helle Lampen.



Aber einen ganz wichtigen Unterschied gab es: Wo sich die Schimpansen befunden hatten, sahen wir jetzt Menschen.



Zwei Dutzend Menschen bevölkerten die Käfige. Sie bewegten sich nicht. Sie drehten auch nicht die Köpfe, um uns anzusehen. ‹Sind sie tot?›, fragte Rachel. ‹Nein›, klärte ich sie auf. ‹Vermutlich Biostasis. Sie können aus der Biostasis geholt werden und funktionieren wieder normal.› ‹Was um alles … ›, sagte Cassie. Dann richtete sie sich auf den Hinterbeinen auf und stützte sich mit den Pfoten gegen die Stäbe, sodass sie ein Diagramm betrachten konnte, welches an der Außenseite des vordersten Käfigs angebracht war. ‹Projekt Gehorsam. Medikation erfolgreich.›



Sie bewegte sich zum nächsten Käfig. ‹Projekt Gehorsam. Medikation erfolgreich.› ‹Was für eine Medikation?›, fragte Tobias. ‹Da steht nix. Hier heißt es nur Formel 71.›



Ich entdeckte eine Computerkonsole. Eindeutig ein yirkanisches Design, ziemlich modern  für yirkanische Verhältnisse.



Sie war eingeschaltet, offen und ungesichert. jemand hatte hier erst kürzlich dran gearbeitet.

‹Projekt Gehorsam›, sagte ich zu dem Computer. ‹Definiere.›



Er antwortete mir mit einer simulierten menschlichen Stimme: Projekt Gehorsam ist die brillante Vision unseres großen und ruhmreichen Führers, Visser Drei, dem Helden der taxxonischen Rebellion, Zerstörer der andalitischen Flotte, Eroberer der Erde. ‹Meine Güte.› Rachel betrachtete die apathischen Menschen in den Käfigen. Projekt Gehorsam ist darauf angelegt, mittels genetisch manipulierter Biowirkstoffe jene Teile des menschlichen Gehirns auszuschalten, die für den freien Willen verantwortlich sind.



‹Was faselt der da?›, sagte Marco. Das Projekt Gehorsam hat Formel 71 erfolgreich an Schimpansen getestet, einer menschenverwandten irdischen Spezies. Es konnte ein hundertprozentiger Erfolg verbucht werden, dank dem Genius von Visser Drei! ‹Wie kann man einen Computer eigentlich programmieren, dass er zu so einem Speichellecker wird?›, grübelte Tobias, der mit wachsamem Blick auf einem der Käfige saß. Und Tests an Menschen haben ergeben, dass Formel 71 auch hier hundertprozentig wirksam ist! Phase Drei ist nun startbereit: die flächendeckende Verbreitung von Formel 71 über die menschliche Nahrungsversorgung, gefolgt von der raschen Eroberung des Planeten Erde!
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Einen Moment lang war alles still.



Dann sagte Marco: ‹Sie wollen etwas magische Formel in Fleisch reinpacken und das raubt einem dann den freien Willen?›



‹Ich glaube, es sollen jene Bereiche im menschlichen Gehirn unterdrückt werden, die für den freien Willen zuständig sind›, sagte ich. ‹Das ist doch Wahnsinn!› ‹Wenn das klappt, könnten die Yirks die gesamte Menschheit kampflos im Handstreich übernehmen›, sagte Rachel. ‹Und Menschen zu hirnlosen Robotern reduzieren›, pflichtete ihr Prinz Jake bei. ‹Deshalb sollen wir uns umbringen lassen? Wegen so einem Hirnfurz?›, fragte Cassie. ‹Was, ist dir das nicht ernst genug?›, fuhr Marco sie an. ‹Ich meine, auf diese Weise könnte die ganze menschliche Rasse innerhalb von Wochen versklavt werden!›



Cassie lachte, beinahe mitleidig. ‹Och, bitte. Das funktioniert niemals.›

‹Einhundert Prozent Erfolgsquote›, konterte Prinz Jake. ‹Das ist eben gelogen›, meinte Cassie salopp. ‹Du magst dich bloß nicht der Wirklichkeit stellen›, sagte Rachel barsch. ‹Überleg mal. Die Yirks stehen technisch doch auf einer viel höheren Stufe als wir. Die können das!›



‹Nein›, erwiderte Cassie. ‹Können sie nicht. Los, kommt, wir sollten diese Leute hier auftauen oder was auch immer. Wir müssen sie befreien.› ‹Du kannst sie nicht befreien›, sagte Marco. ‹Kapierst du denn nicht? Sie haben bereits ihren freien Willen verloren! Wir holen sie aus ihrer Starre  und sie werden genau das tun, was immer die Yirks ihnen befohlen haben. Sich gegen uns wenden! Uns angreifen.› ‹Wir lassen KEINE Menschen in Käfigen zurück!›, erklärte Cassie resolut. ‹Das sind keine Menschen mehr!›, regte sich Marco auf. ‹Es könnten ebenso gut Controller sein. Ohne freien Willen. Sklaven!› ‹Jetzt hör mal zu›, sagte Cassie. ‹Niemand, nichts kann den freien Willen ausschalten. Sei nicht albern. Selbst mit einem Yirk im Kopf hat man immer noch seinen freien Willen. Nicht den Willen zu handeln, aber den Willen zu denken, zu glauben, zu hoffen oder lieben oder was immer.›



‹Das ist schlimmer als die Yirks, Cassie›, wandte Jake ein. ‹Das geht tiefer. Hundertprozentig wirksam.›



‹Ich möchte euch ja nicht unterbrechen. Dies ist eine interessante Diskussion›, sagte ich. ‹Trotzdem kommt mir eine Frage in den Sinn.› ‹Was denn?›, seufzte Rachel. ‹Wenn diese Menschen keinen freien Willen mehr haben, warum hat man sie dann in Käfige gesperrt? Und in der Tat, warum hält man sie überhaupt in der Biostasis?›



Da, eine plötzliche Bewegung. Am anderen Ende des Raums. Ein kleiner, älterer Menschenmann in einem fleckenlos weißen Kittel. In der Hand einen Draconstrahler. N-n-n-nicht bewegen! O-o-oder i-ich sch-sch-sch …  ‹Schieße›, beendete Rachel hilfsbereit. ‹Nicht bewegen oder Sie schießen.›



Der Mann nickte. Ve-ve-verschwindet! L-os! Ra-raraus hier! G-geht wieder nach draußen. Ihr d-d-dürft nicht hier drin sein! ‹Ich denke nicht, dass wir das tun können›, sagte Prinz Jake lässig. Und mit einer blitzschnellen Bewegung, die so flüssig und gezielt war, dass der Mensch nicht mal blinzeln konnte, schlug ihm Prinz Jake den Draconstrahler aus der Hand.



Die Waffe schlitterte davon, unter einen Käfig. Der Mann reagierte merkwürdig. Er begann zu weinen. Er fiel auf den Stuhl vor der Computerkonsole, barg sein Gesicht in seine Handflächen und machte weinende Laute. Er wird mich töten! Natürlich hätte er das sowieso getan. Es war nur eine Frage der Zeit.

‹Mit er ist vermutlich Visser Drei gemeint?›, fragte ich.



Selbstverständlich, sagte der Mann verbittert. Wer denn sonst? Dieses ganze Projekt ist seine Idee. ‹Aber es hat funktioniert. Warum also sollte er Sie töten?›, fragte Rachel.



Der Mann hob den Kopf und verdrehte die Augen. Es hat nicht funktioniert. Ich habe die Ergebnisse gefälscht. Wir alle haben das getan. Uns blieb keine andere Wahl! Visser Drei hat immerzu Ergebnisse gefordert, Ergebnisse, Ergebnisse! Also gaben wir ihm Ergebnisse. Lügen! Nichts als ein Haufen Lügen! ‹Autsch›, sagte Marco. ‹Ein Dreier für Cassie.› ‹Ich hätte unbedingt mit euch um etwas Geld wetten sollen, Leute›, sagte Cassie verschmitzt. Ich wollte es ihm ja sagen. Ich wollte sagen, Hören Sie, es ist nicht machbar. Sie verstehen das nicht! So etwas wie einen Menschen ohne einen freien Willen gibt es nicht. Es ist … es ist … idiotisch! Aber er ist kein Wissenschaftler und noch viel weniger ein Philosoph. Man kann eine empfindungsfähige Kreatur nicht von ihrem freien Willen trennen. Sie sind freier Wille. Ob Yirk, Hork-Bajir oder Mensch, es spielt keine Rolle. Eine empfindungsfähige Spezies besitzt einen freien Willen, so wie ein Gegenstand eine Masse besitzt. Man kann sie nicht trennen! Aber Visser Drei hört nicht zu. ‹Ja, das ist uns auch aufgefallen›, sagte Marco trocken. ‹Er ist wirklich kein sehr netter Mensch.›

‹Gibt es noch einen anderen Ausgang?›, fragte Prinz Jake. Ich darf euch nicht helfen. Sonst bringt er mich um, flehte der Mann.



‹Hören Sie, Mann. Eigentlich wären Sie ja zu bedauern, aber wissen Sie was? Sie sind Abschaum! Sie haben alle diese Leute eingesperrt! Diese Menschen›, ergänzte Cassie. ‹Wir Andaliten billigen ein solches Verhalten nicht! Sie haben Familien, die sich bestimmt schon … › Nein, keine Familien, soweit wir wissen. Das sind alles Obdachlose von der Straße. Ich bin nicht dumm. Mir war klar, dass wir sie am Ende entsorgen müssten.



Cassie war an seiner Kehle, bevor der Mensch den nächsten Atemzug machen konnte. Sie warf ihn auf den Rücken, drückte ihre Vorderpfoten auf seine Schultern und fletschte die Zähne, nur Zentimeter vor seinem Gesicht.



‹Wir entsorgen keine Menschen›, sagte Cassie. ‹Wir brauchen einen Weg nach draußen. Auf der Stelle. Sonst überlassen wir Sie nicht Visser Drei. Dann werden wir nämlich diese Menschen hier auftauen und Sie denen überlassen.›



Lasst mich nur einfach mit euch fliehen, bettelte der Mann. Ich möchte lieber an Kandronastrahlen-Mangel sterben als Visser Drei gegenüberzutreten.



BOMM! BOMM! BOMM!

Irgendjemand rammte mit einem sehr großen, sehr schweren Gegenstand gegen die Außentür. ‹Sie werden bald ein paar Draconstrahler herbringen›, warnte Marco. ‹Keine Zeit!› ‹Wir lassen diese Leute nicht zurück›, sagte Cassie bestimmend. ‹Nein. Das tun wir nicht›, pflichtete ihr Prinz Jake bei. ‹Ax, Rachel und ich, wir sichern die Tür. Ihr anderen befreit die Menschen.›



BOMM! BOMM! BOMM! Die Tür schepperte. Wölbte sich nach innen. Im Zurückblicken mit meinen Stielaugen sah ich, wie sich die Gefangenen zu rühren begannen. Cassie schaltete die Biostasis aus. Die Menschen bewegten sich in ihren Käfigen.



Tiere! Da ist ein Bär!, rief ein Mann. Ja, gut, und was ist das?, sagte eine Frau und zeigte auf mich.



BOMM! BOMM! BOMM!‹Klettert alle aus den Käfigen. Wir verschwinden von hier›, befahl Prinz Jake. Wer sagt das?, fragte ein knorriger, alter Mann. ‹Niemand›, antwortete Cassie freundlich. ‹Die Wahl liegt bei Ihnen. Gehen oder bleiben.›



Ja? Nun, diese Unterkunft ist furchtbar. Ich gehe zurück zur Heilsarmee, sagte der Alte. ‹Hmmm›, sagte Cassie. ‹Ich schätze, das war ein Mensch, der seinen freien Willen ausgeübt hat.›

‹Das wirst du uns bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben, stimmts?›, fragte Marco. ‹Stimmt. Das werde ich.› ‹Okay, wie kommen wir hier raus?›, fragte Prinz Jake den Controller-Wissenschaftler.



Folgt mir. Wir bildeten eine bizarre Parade. Cassie und ich mit dem Wissenschaftler vorneweg. Danach ein Dutzend zerlumpte, verwirrte, aber freie Menschen. Und als Nachhut wartete der Rest meiner Freunde gespannt darauf, dass die Yirks in den Raum strömen würden. ‹Ich habe mal eine Frage›, sagte ich zu dem Wissenschaftler. ‹Eine wissenschaftliche Frage.› Andaliten, sagte er ohne besondere Wut. Wenigstens schätzt euer Volk aufrichtig die Wissenschaft! ‹Die Schimpansen. Sie sagten, Ihre Formel wäre unwirksam, weil sich die Empfindungsfähigkeit nicht vom freien Willen trennen lässt. Daher muss ich fragen: Hat die Formel bei den Schimpansen gewirkt? Sind sie wirklich mitfühlende Geschöpfe?› Die Schimpansen? Die Formel zeigte keinerlei Wirkung. Aber ob dies daran lag, weil ihr Wille unbeeinflusst blieb? Oder war es schlicht und einfach so, dass es keinen freien Willen zu beeinflussen gab? Wir wissen es nicht.



‹Ich schon›, sagte Cassie.
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In den Annalen der dummen, verhauenen und sinnlosen Einsätze war dies der absolute Spitzenreiter, sagte Marco.



Es war am folgenden Tag. Wir waren alle gemeinsam im Einkaufszentrum. Im Lebensmittelparadies.



Dies ist eine Art Tempel der exquisiten Köstlichkeiten. Ich war da in meinem Menschenmorph, logisch. Was bedeutete, dass ich einen Mund hatte. Auch Tobias war in Menschengestalt hier.



Und bald, sehr bald, nämlich wenn Rachel vom Anstehen in der Reihe zurückkäme, würde ich einen leckeren Zimtkrapfen bekommen. Ich meine, wofür dieser ganze Trabbel? Für einen yirkanischen Putschversuch, vorbereitet in einem Schlachthaus, der bereits ein kompletter Fehlschlag war. Da hätten wir auch gleich zu Hause bleiben können. Wir haben Schimpansen befreit, sagte Cassie. Und auch einige Menschen, was, lieber Marco, noch besser ist.



Marco lachte. Also bitte, du weißt, dass du eine hoffnungslose, Bäume knutschende Tiernärrin bist. Du trägst doch gerade Birkenstocks, stimmts? Gibs zu.

Rachel kam mit einem Korb voller Lebensmittel zurück. Darin war auch mein köstlicher, unglaublicher Zimtkrapfen. Sie teilte verschiedene Waren an meine Freunde aus.



Dann, endlich … der Krapfen! Ich begann ihn zu essen, wobei ich darauf achtete, dass ich nicht den Pappteller mitaß, da ich gelernt habe, dass dies als unschicklich gilt. Hier ist dein Hamburger, Marco, sagte Rachel. Oh! Ich kanns nicht glauben. Ein Burger?, sagte Cassie. Nachdem Ax um Haaresbreite zerlegt worden wäre? Nach diesem Erlebnis im Schlachthof?



Marco machte den Mund weit auf und nahm einen genüsslichen Bissen. Er mampfte und wir sahen ihm alle dabei zu. Der Burger schien saftig zu sein, mit viel leckerer Soße.



Rachel klopfte mit ihren Fingern auf der Tischplatte und starrte Marco mit einem nicht zu enträtselnden Gesichtsausdruck an. Auch Prinz Jake guckte. Bin sofort zurück, sagte Rachel und stand auf. Hol mir auch einen, sagte Prinz Jake. Mit extra Gürkchen. Mmmff!, sagte ich. Zu korrekten Mundlauten war ich nicht in der Lage, weil der Zimtkrapfen meinen ganzen Mund ausfüllte.



Einfach herrlich.
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